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ie Arbeit, welche ich in Folgendem den Kennern des 
indischen Alterthums vorlege, g^kt ▼on der Untersuchung 
aus über das Yerbältiiirs der in dem sogenannten „Gesetz- 
bacli desMann*^ enthaltenen philosophischen Anschauun- 
gen zu dem System der Sankhya-PliiK>bu|)bie, welches den 
Namen des Kapila trägt. Der ausgezeichnete Kenner in- 
disohen Rechtes wie indischer Philosophie, H. F. Cole- 
brooke hatte bereits im Allgemeinen anf solche Beadebun- 
gen aufmerksaiu L^cmacht (Essays on tlie Religion and Plii- 
losophy of the limdus. JLeipz. 1858 p. 149, 224). Selbst 
die gelehrten einbeimischen Kommentatoren des Gesetzbu- 
ches, Medb&titfai, Kullfkka, RÄgbaTftnanda*(eine Kopie des 
erster^ befindet sich in der Handschriftensammliing der 
Königl. Bibliotliek in Berlin; ein Manuskript des von Loi- 
seleor nur sehr wenig benutzten Kommentars des Bagha- 
vananda ist in der kaiserl* BibL in Fans: Monusc* Devan. 
49 fond Anqnet. 16), welcbe ohne Zweifel nach dem zehn- 
ten Jalirlmndert n. Chr. lebten, bilmmtlicL xVnbänger der 
Mimänsä- Philosophie, wandten sich zu dem Zwecke der 
Erkiänmg der philosophischen Anscbauungen des Mftüava- 
Werkes an das beterodoxe System des Kapila — eine 
Thatsache, welcbe um so bedeutungsvoller erscheinen muls, 
als die orthodoxen Gelehrten des Mittelalters Meister in 
der Kunst sind, ihren Ansichten viderspreoh^de Text- 
steUen als mir scbembar abweichend zu interpretiren. Dafe 
die Kommentatoren in diesem ^«Jle anders verfahren, k(>n- 



Digitized by Google 



IV 



neu wir nur auf Rechnung einer alten Tradition setzen, 
deren Ansehen Jahrhunderten indischer Entwicklung ge- 
trotzt hat 

Die gelehrten Legisten aber, der Scylla des orthodo- 
xen Riq^orismns entfl(»hrn, verfallen alsbald der Charybdis 
des starreu Schematismus. Absolute Kritiklosigkeit, der 
insbesondere der Begriff einer historischen Entwicklung un- 
zugänglich war, Yerfikhrte Medhdttthi und seine Nachfol- 
ger — selbst den von Sir W. Jones so hochgepriesenen 
Üuilüka — zu dem natür^ch erfolgloöeu Versuche, die phi- 
losophischen Anfange, wie dieselben in dem Gesetzbache 
vorliegen, der Schablone des ausgebildeten Systems der 
Sdnkhya- Philosophie anzupassen. Die durch dieses Ver- 
fahren nothwendig bedingten Verstöfse gegen den Worfc- 
sinn und grammatische Konstruktion haben für einen wohl- 
geschulten Mtmansisten durchaus nichts Anstdisiges. 

Die Abeurdit&t aber, welche viele dieser ErkUbrungen 
kennzeichnet, vcraiilaiste in neuerer Zeit dazu, den Gedan- 
ken, der euiem solchen Yeriahren zu Grunde lag, als ei- 
nen prinzipiell falschen anzusehen, d. h. das Kind mit dem 
Bade auazuschütten« Die Versuchung war um so grdlser, 
als gerade das erste Buch des Manu viele Vorstellungen 
enthalt, welche mit der Sänkhya- Philosophie gar nichts 
gemein haben. Dem gläubigen Inder natürlich« welcher in 
dem Gesetzbuch des Manu ein heiUges, unantastbares Werk, 
den InbegrilBr guter Sitte und uralten Kechtes verehrte, 
durfte es nicht einfiillen, an der Einheit des Werkes zu 
rütteln und den kompilatorischen Charakter desselben, wel- 
cher auch dem blödesten Auge nicht entgehen kann, an- 
zuerkennen. Was für den Inder eine Sünde wftre, welche 
er durch Tausende von Wiedergeburten in den Leibern 
niedriger Thiere büTsen müii^te, ist fiir den kritischen For- 
scher unerl&fsliche Pflicht. Ich habe daher das philoso- 
phische und kosmogonisch'e Material gesichtet, alle Vor- 



^ kj 1^ o uy Google 



Stellungen, welche auf frühere oder spätere spesüÜfich bräü- 
manisohe Ansiohteit hinweiBen, bei Sehe gelaasen, den he- 
terogenen Best endlich weniger mit den ftnsgebildeten For- 
men als mit den Prinzipien und leitenden Idccu der San- 
khya -Philosophie in Vergleich gestellt. Zugleich aber war 
es unerläTslioh, auf die Ansichten des Kapila einzugehen 
und einen AbriTs des philosophischen Systems zu geben, 
da es nur auf diesem Wege gelingen konnte zu zeigen, 
daiö die Anschauungen des Gesetzbuches zu der Säukhya 
des Kapila sich verhalten wie der Keim zu dem Baume. 
'Vielleidit sind diese Ausftlhrnngen auch &tr die Kennt- 
niTs der Entwicklung der ß&okhya-Philosophie nicht ohne 

Werth. 

Dais ich auf die WiderleguTig der einheimischen Kom- 
mentatoren so wenig als möglich eingegangen bin, wird 
mir hofifentlidi Niemand zum Vorwurf machen. Ich will 
nicht leugnen, dals die Werke des Medliatirhi u. s, w. sehr 
reichhaltiges Material für die Keuntuils des indischen AI- 
terthums enthalten; die Yer&sser aber sind Juristen, wel^ 
che von den phOosophisohen Lehren wenig mehr bL$ ihre 
eigenen Ansichten kennen. Dieser und der oben ange- 
ftlhrte Umstand hat mich bestimmt, den iiaum nicht mit 
Diskussionen auszuf^ülen, die kein anderes Besultat haben 
konnten, als die Kritiklosigkeit der Kommentatoren ms 
Licht zu setzen. Je mehr Gewicht ich auf den Grund- 
gedanken derselben, d. h. auf die E^cistenz eines prinzi- 
piellen Zusammenhangs zwischen dem Gesetzbuche und 
der SÄnkhya lege, um so weniger sah ich mich Teranlaist, 
alle sdhiefen und fidschen Erklftrungen als solche nachzu- 
weisen. 

Indem ich die tloühuug ausspreche, daü» es mir ge- 
lungen, das Yerhältnifs des Gesetzbuches zu der indi- 
schen Philosophie, welches bis jetzt als oflKsne Frage be- 
handelt wurde, mit hinlänglicher Bestiauuthcit festzustel- 
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len, kann ich juoht uinhiiu an dieser Stelle meiaem ver- 
ehrten Lehrer, Hemr Professor Ch. Lassen — mi- 
dier mich auf diesen, nach der Vorrede zu dem Gymno- 
sophista p. Xn emer späteren Untersuchung vorbeJialte- 
ueu Gegenstand aufinerksam machte — meinen autrichti- 
gen Dank zu sagen. 

Im Anschlüsse an die philosophisohe Untersuchung 
habe ich alsdann yersucht, die litterarische und-hi* 
storische Stellung des Gesetzbuches näher zu prä- 
zisiren und die Frage nach den Quellen des Werkes 
zu beantworten. Wie yiel ich in dieser Beziehung den 
ausgezeichneten Arbeiten Aber indische Litteratur und Ge- 
schichte der Lassen, Weber, M. Müller, Roth, 
Stenzler, Westergaard und Burnoui verdanke, be- 
darf kemes Hinweises. 

Wer irgend mit indischer Litteratur vertraut ist, kennt 
die Schwierigkeiten, welche sich dem Versuche entgegen- 
stellen, die Erzeugnisse des indischen Geistes in einen hi- 
storischen Zusammenhang zu bringen. Ich stimme voll- 
stfindig Prof. A. Weber bei, wenn er (Akademische Vor- 
lesungen Aber indische Litteratur p. 6) sagt : „Im Uebrigen 
ist nur eine innere Chronologie möglich, die sich theils 
auf den Charakter der Werke, theils auf die darin sich 
findenden Gitate u. s. w. grandet.*< Um diese innere Giiro- 
nologie zu ermöglichen, ist es vor Allem n6tli%, dasVer- 
hältnüs der einzelnen Werke zu einander festzustellen. Ob 
ich eine glückliche W ahl getroffen, indem ich das Mänava- 
G^tzbuch als Ausgangspunkt eines dahin zielenden Ver- 
suches nahm, ob die Konsequenzen, welche ich aus dem 
Inhalte und dem Charakter des Werkes gezogen habe, halt- 
bar und fruchtbringend sind für die Kenntniis der Entwick- 
lung, welche die indische Welt verfolgt hat, mögen die 
Kundigen beurtheilen. 

Bei der flberaos wichtigen Stellung aber, welche das 
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Manava - Gesetzbuch als Kanon des religiösen , sozialen 
und politbchen Lebens des indischen Volkes seit mehr als 
2000 Jahren behauptet hat, scheinen mir die Untersuchun- 
gen über £e Sphftre, in welcher das Werk entstanden ist, 
doppelt wichtig. Ich kann niclit umhin, hier an den Aus- 
spruch Stenzler 's, des gründlichsten Kenners der indischen 
Beohtslitteratur zu eotinnem: ,,Manu's gesetzbuch hat, trota 
der mehrfbohen bearbeitungen, doch seinem wichtigsten in- 
haltc nach bis jetzt lange nicht die berücksichtigung er- 
fahren, welche es verdient ich hoÖe, dals die durch 

vergleiohung beider gesetsbücher henrortretende geschicht- 
liche bewegung nicht nur der gesetalitteratnr ftberhaupt 
gröfscrc aufmerksamkeit zuwenden , sondern auch den 
wünsch erregen wird, die fäden aufzufinden, wel- 
che diesen zweig der litteratur mit der ältesten 
zeit Terbindea.^ (Vorr. au Yijn.'s Gesetasbuch p. XIL) 

Es giebt yieUeioht keine andere Litteratur, wel^e in 
gleich exklusivem und gleicli unhistorischem Geiste eine 
Um- und üeberarbeitung von solcher Tragweite erlitten 
hat, als die indische durch die BrAhmanen. Je unbestrit- 
tener aber die Wichtigkeit der indischen Litteratur ist, um 
so dringender ist das BedürfiiiTs, den absichtlich oder un- 
absichtlich zerschnittenen historischeu Faden wiederanzu- 
knüpfen und die einzelnen Xhatsachen wieder in me we- 
mgstena annfthemd richtige Perspektive zu stellen. Zur 
Lösung dieses Problems beizutragen, ist diese Arbeit ein 
erster Versuch. 

Ich glaube, in ITolge solcher Untersuchungen wird 
auch eine gerechtere und anerkennendere Beurtheilung des 
indischen Geistes in jenen Jahrhunderten Eingang finden, 
da er schöpferisch in Religion, Philosophie, Wissenschaft 
und Kunst wirkte. 

Jene geistige Korruption des Brähmanenthums — 
welche nach und nach aus den priestorltchen Kreisen 
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in die untersten Schichten des Volkes eindrang — iilr 
welche es keine Gräuzen der Begrifie, keine Gränze für 
Zeit und Baum mehr giebt, da die maaMoseste Phaataae 
an die Stelle des logisohen Gedankens, die ausscliweifendste 
Selbstquälerei an die Stelle der Tugend tritt, der Paroxis- 
mus jener idealistischen (Vedänta-) Philosophie, in der Al- 
les JSichts und das Eine — der bewuTste Geist — Alles 
ist — alles das sind Erscheinungen, welche einer sehr spft- 
ten Periode indischer Entwicklung angehören. Natfirlich, 
wenn man eine solche geistige Verwirrung an den Antaug 
der klassischen Zeit des indischen Alterthums anstatt an 
das Ende derselben setzt, wenn man konsequ^ter Maasen 
die Ausschweifungen theologischer SpeknlatiiMi nnd prie- 
sterlicher Asketik als den Inbegriff des geistigen Lebens der 
Nation auffalst, dann ist es nicht zu verwundern, dais das 
Bild sieh trübt und der be£mgene Blick sdcht mehr unter- 
scheidet zwischen dem sp&ter angetragenen Eimils und 
dem ursprünglichen Bilde, welches uns ein geistig und 
körperlich kräftiges und gesundes Volk zeigt, dessen in- 
tellektuelle Befähigung in dem grammatischen System des 
Pibuni nnd in den philosophischen Wericien der Sibikhja» 
der Atomistik n. s« w. sich offbnbart hat. 

Es ist ganz besonders die indische Philosophie, 
deren Bedeutsamkeit durch jene falsche Auffiaasimg ver- 
dunkelt wird. Die Philosopheme der Inder — ebenso wie 
die der Ghriechen bis auf Aristoteles — haben den un- 
verkennbaren Werth fiir die Geschiciitc der Philosophie 
(und die Philosophie der Geschichte?), dals sie den Ent- 
wicklung^ang des menschlichen Geistes Tcm der imbe- 
wulsten Anschauung bis zu dem bewdstea Denken in toU- 

• ^^^^^ 

ständig übersehbarer und formell greifbarer Weise darstel- 
len. Von diesem Gesichtspunkte aus ist jede philosophi- 
sche Entwicklung von objektivem Werthe, welche einen 
konünnirlichen Fortschritt — ich sage nichts vecfalg^ weil 
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die Entwicklung des menüchlichen Geistes immer konti- 
nnirlich fortschreitet, sondern — deutlich und in charak- 
teristischen Formen erkennen Iftfst. Die indische Philo- 
sophie hat aber der c^riechischen gee^enüber den cfrofsen 
Vorzug, dal8 wir der Mühe und der Gefahr des Irrthums 
üherboben werden, dem wir ausgesetzt sind, wenn wir aus 
mehr oder weniger abgerissenen Bruchstücken und aus den 
den Nachrifliteii, welche spätere, nicht immer zuverlässige 
Schriftsteller mittheileu, eine Rekonstruktion der Systeme 
versuchen müssen, wie das bei der älteren griechischen 
Philosophie der Fall ist; die indischen Systeme dagegen 
sind uns in umfangreichen imd Tollstftndigen Originalwer- 
ken erhalten und stehen mit einer sehr ausgedehnten Lit- 
teratur in engem Zusammenhang. 

Nach meiner Au£G»ssung endlich ist der Buddhismus, 
welcher von Anfang an Hand in Hand mit der Sfinkhya- 
Philosopliic ii;olit, durchaus nicht eine „Redaktion geireu (h'u 
starr g( wordenen Brähmanismus", wie denselben neuerdings 
wieder Prof. Stenzler („Ueber die Wichtigkeit des Sanskrit- 
Studiums^ p. 9) dargestellt hat; sondern eine Opposition 
des gesunden Kernes des Volkes gegen die dro- 
hende Uebermacht der Brahmanen. (Nach der ge- 
wöhnlichen Ansicht mül'ste der Brahmanismus bereits im 
6ten Jahrb. v. Chr. erstarrt gewesen sein.) Dafs das edelste 
Erzeugnifs des indischen Geistes, die buddhistische Reli* 
gion auf indibeheni l)»»(len lUJterliegon nml'bte, um die Völ- 
ker des ganzen östlichen und nörd liehen Asiens zu über- 
winden, erscheint als ein eigenthümliches VerhängniX's; die 
Erklärung dieser Thatsache muls die nähere Geschichte 
des indischen Buddhismus liefern: ich kann aber nleht 
muhni, es bereits hier auszusprechen, dals das eutschei- 
dende Moment für die Niederlage des Buddhismus nicht 
sowohl in der strengen Moral (Weber Vorl. p. 254) zu 
suchen ist, als in dem Unistande, dafs der idealistische 

b 
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Zug, welcher in den letzten Jahrhunderten v. Chr. ßich 
des indischen Volkes bemächtigte, auch den Buddhismus 
ergriff und seiner ursprOnglichen Reinheit abtrfinnig machte. 
Und wenn auch in der Folge der Buddhismus sich tüch- 
tig erwies, rohe Völker zu zähmen, so ist doch nicht zu 
leugnen, dais er die Gezähmten entnervte. 
Berlin, den 9. August 1868. 



Die Umschreibung der Sanskrittexte ergiebt sich aus 
folgender Tabelle: 

Yokale: aäiiuftririlieaioau. 

• • ■ 

Gutturale: k kh g gh ii. 
Palatale: c ch j jh n. 
Linguale: t th d dh n. 

D • • • • « 

Dentale: t th d dh n. 
liabiale: p ph b bh m. 
Halbvokale: y v r 1. 

Zischlaute: ^ sh s h. 

Amisvara im Inlaute eines einfachen Wortes vor \; sh 
s h wird durch n, in allen anderen Fällen diu'ch iii, Vi* 
sarga durch h bezeichnet. 



Erklärung einiger Abkürzungen. 



Bhg. SS Bhagavat - Gi'ta ed. A. Guil. a Scblegel» ed. alt. c Ch. Lassen. 

Bonn 1846. 

Col. Kss. = Essayä od tlie Keligiou aud Philosoph^ of thc Hindus by H. 

F. Colebrooke. Leipzig 1858. 
Goldst. Pip. es Pänini : His place in Sanskrit Litefatnre by Tb. Ctoldstttcker. 

London 1801. 

Kap. = The Sänkhya-Pravachanu-Bhuüliya, a comnientar>' on tbe Aphorisma 
of thc Hiudu Atheistic Philusopby by Tijudna Bhikshu ed. by Fitz- 
Edward Hall. H. A. Calctitta 1856 (Btbl. Ind. 94, 97, 141). 

K&r. sss Sänkbya-Kärika des t^varakrishga in: Gymnosophista sive Indieae 
Philosophiae Documenta c. ed. en. Cb. Lassen. Vol. I. 1. Bonn 
1«32. 

Madb. P. Bb. s ICadbnsIfcikuiasaratvatflifitauprattbABabheda TerölDantL von 
Dr. A. Weber in Indisebe Studien I. 1 f. 

MBh. — MahAbharata. 

Sarv. Dan;. 8. (S. l). 8.) = Sarvadarsana Saügraha or Au Epitome ot' the 
Didereut Syäteuiä of Indian Pbilosopby by Madbavdchdrya edited 
by Pafidita Iswaraebandra VidyMi^» Pkncipsl of tbe Sanskrita 
College, Calcutta 1858 (Eibl. Ind. 63. 142). 

Tat. Sam. = A Lccture on the Sdnkhya Philosopby embracing tbe Text of 
the Tattura Samasa. Mirzapore 1850. 

Vic. 8 Tattvakaumndt prtvieaspatimifravir&citft. Kalikitk. Saqivat 1905. 

Ted* SA. = Yedänta-Sara des Sadänanda in Benfey, Cbrestomatie aus San- 
skritwerken p. 202 f. 

West. Zwei Abh. = Ueher den altisten Zeitraum der Ind. Geschichte und 
lieber Buddha't» Tude^«jaLr. Zwei Abhandlungen von N. L. We- 
stergaard. Ans dem Dftnisehen ttbersetst. Breslan 1862. 

Wils. S* se: The Sdnkhya Karikä by t^varakrishna, translated by Cole- 
brookc-: also the Bhdsbya of Gaurapida transl. and illust. by U. 
U. Wilson. Oxford 1837. 

Wind. BBS H. Windiscbmann, die Philosophie im Fortgange der Weltgesdiichte. 
Bonn 1884. 

Wind. Sanc. = Fr. Wiadisi hmanni Sancara sive de Theologumenis Vedanti- 

eorum. ßonn iöüS. 
Yäjn. = Väjuavaikya's Gesetzbuch heraufigcgebcn von Dr. A. F. Steuzler. 
Berlin 1849. 
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1. Voraussetzuugeu des Systems* 

•oniiui und Hatnr« 

■ 

Die erste, wahrhaft philosophische That des deiikpiideii 
Geistes ist die Unterscheidung — imd die Anwendung auf 
die Betrachtung des Universums — der Begriffe von Kraft 
und Stoff, die Erkeimtiufs, dafs der Urgrund der Dinge 
nicht in dem Gebiete des SinnUch-Walumehinbaren zu Su- 
eben sei.' Diese Erkenntnifs, freilich der verschiedensten 
Abstuftmgen föhig, bezeichnet den Punkte, an welchem an- 
gelanp^, das Nachdenken über die Bedingungen und das 
Wesoii des Ails aus dem unbestimmten Gebiete kosmogo- 
nifich- mythologischer Phantasieen heraustritt. 

Die nächste Frage ist: Wie verhalten sich die Be- 
griffe von Kraft und Stoff zu denen von Ursache und 
Wirkung? 

Die unmittelbare Identifizirung der Kraft mit der Ur- 
sache, des Stoffes mit der Wirkung ist für den indischen 
Geibt ein unfafsbarer Gedanke. Was uicht ist, kann nicht 
werden; aus dem ^Nichtsein kann nicht das Sein hervor- 
gehen*). Der Gedanke einer geistigen Schöpfung 
konnte sich in dem Kreise der Nataranschauung nicht ent- 
'wickeln. Ist also der Üebergang aus dem Kichtsein in 
das Sein undenkbar, prSexis^ die Wirkung in der Ur- 



*) Kap. T. 78 n&va«taiio vMttisiddhMi. KAr. 9 asadakarayam cf. Wil- 
son S. ikär. p. 38 ff. 

1 
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Sache, so kann die Weltbildung auf zweierl^ Weise er- 
folgen. 

Entweder das ursprünglich Seiende ist ein doppeltes, 
eine krattartige ( nimittakärana, caus&a e£ficiens) und eine 
8to£ßArtige Ursache (upädänakärana, caussa materialis). In 
diesem Falle kann die Weltbildung auf mechanischem oder 
auf dynamischem Wege erfolgen, durch Kombination qua* 
HtatiT und quantitativ Tersehiedenartiger Atome oder durch 
Entfaltung und Umgestaltung (parinama) der seienden Ur- 
sache in Wirkungen, welche an d^m Wesen des Seienden 
partizipiren. Auf dem mechanischen Prozesse beruhen die 
tttomistischen Systeme der Nyäya und Vai^esbika, auf 
dem dynamischen die Sankhya - Systeme. In den einen 
wie in den andern' ist die .realistisch e Tendenz entschae« 
/ den Torherrschend 

Oder aber das ursprüngliche Sein ist ein einfaches, 
die Einheit von kraft- und stoffartiger Ursache. Mit die- 
sem Satze wäre der oben dem indischen Denken zugetheilte 
Kreis überschritten, wenn die Yed^uta- Philosophie, wel- 
che jen^n Satz an die Spitze stellt, auch dem Gewirkten 
reales Sein zusehriebe. Dem ist aber nicht so. Nur jene 
Weltursache ist, alles andere ist nicht. Die Welt der Er- 
scheinungen ist nur eine Modifikation des Seienden, ohne 
selbststandiges Sein 

Natürlich, je reiner die Vedanta, die sich als das idea- 
listische System den vorhin genannten entgegenstellt, den 
KraiU>egriff erfafste, um so stärker wurde die Nöthigung, 

Madh. Vr, Bb. 41, Ind. St. I. 88, 479. ef. Zeituhrift d. D. M. 0. 

VI. 7. Die vicrfachtti, feinsten Atome, nRnilich die erd-, wasser-, füuer-, luft- 
artigen beginnen die Wolr, niit doni !>oppelatom u. s.w. autangend und en- 
digend mit dem Brahma -Ki. Die (dtr borm nach) oicbtaeieDde W irkung eut- 
ateht dwch die Thttigkeit d«B Ageni: pfirtbiv&pyataijasavayavty&^catiirTidbi^ 
paramäftavo dvyayukädikramepa brahm&ndaparyantaqii Jagadäi^bante | aM> 
deva k&ryaqi k^rakavväjiärädntpadyatÄ'iti prathamastftrkikanftm mfmÄnsakS- 
niip öa. In der SAnkbya aber, Aihrt Madb. fort, entfaltet sich die zuvor be- 
reits in ftiiaer (ttbertinnlicber) Form eaüstirende Wirkung dorob die Tbtttig« 
keit ihrer Uraaciie. pünrani api aAksbmarflpeiia aadeva kiiyam kfirava^yi^ 
pire^&bbivyajate. Kar. 1< satkärvam. Sarv. Darf. S. p. 119 sata^i sajjäyate. 

Ved. s4. 10 brahmaiva nityaqi vastu tato'nyadnkhila nnnityaniiti vi- 
vecanatn, S. D. 8. p. 149 »ato vivarta]|^ küryajüiuiu uu vastu &adm. 
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die Kn^ diw dasng Seiende, die Welt der Erscba»' 

Dungen als eine Täuschung der Sinne an&nfaeeen 

Andrerseits je fester die Sankhya an dem Salze hielt, 
dafs den 25 Prinzipieu reale Existenz zukomme, nni so 
weniger vermochte sie bei der ursprünglichen AuÜkssung^ 
der JBiinheit der kraftartigen Ursache stehen zu bleiben ; sw 
löste jene Einheit in eine unrprOngliche Vielheit ▼on So»» 
len, gleichsam kraftartiger Atome anf. Mit jener, der reap 
lisüscfaen Sdnkhya, stehen die spAtem materislistlscben Sy" 
steme in engem Zusammenhang; diese, du- idealistische Ve- 
dUnta, erhielt im Gegensatze zum Buddhismus — der ja 
auf dem Boden der Saj^hya- Philosophie erwachsen war 
— das Üebergewicht, nicht gerade au Gtuiaten einer ge- 
sunden Entwicklung indisehw Denkens und Lebens. 

^I6k unterscheide, sagt Baron v. Eckstein (Ueber die 
Gmndlageu der Indisdien Philosophie und deren Znsam* 
menhang mit den Philosophemen der westlichen Völker in 
Ind. Studien IJ. 371), in der indischen Philosophie zwi- 
schen den Keimen und den spätem Systemen der Ka- 
|nla, Patanjali, Jaimini, Kanada und Gotama, welches 
auch deren nicht genau bestimmtes Alter sein mdge.^ Bei 
dem Mangel von thatsAchlichen Angaben sind wir in Be- 
zug auf die Keime der Sänkhya -Philosophie auf 
Vermuthungen und Analogieen bescliriinkt; der Ilmwei- 
öung anf die Ionische Naturphilosophie, die sich wesent- 
lich aus kosmogomschen Gebilden entwickelt hat, wird 
doch wenigstens der Werth einer zutrefPenden Analogie 
zugestanden werden. Diese Vermuthung wird nicht wenig 
bestärkt durch die Thatsache, daTs in den Pnräna's — je- 
nen dem Namen und auch wohl dem ursprünglichen Stoffe 
nach „alten", dem vorliegenden Inhalte nach ziemlich jun- 
gen episch -mytholgischen Werken, welche den Inhalt des 
Mahabharata von dem Standpunkte der Vishnuitischen und 
Qivattischen Sekten reproduziren und ergänzen, (vgl. Lassen 



*) Cf. Col. Est. p. 242. Madb. 1. c. svaprakä^apurjUDfüiand&dvit^yAili' 
bnbma sramäytivaf&ninitliyatva jagadAkirepa ka^ate. 
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Ind. Alt. I. 479) die Kosmogonieen in Verbindung mit philo- 
sophischen Elementen auftreten, deren Zusammenhang mit 
dem Systeme der Sankhya, welches den Namen des Ka- 
püa trägt, nicht bezweifelt werden kann. Der uiji die 
KenntniTs indischer Philosophie hoohyerdiente Ck>lebrooke 
mnchte znerst (1823) auf diesen merkwtirdigen Ümstand 
aofinerksBm, indem er die Existenz einer dritten Schule 
der Säiikiiyii-Pliilubüi)lnc — neben der iitLeistischen des 
Kapila und der theistisclien des Patanjali — der Purani- 
schen Sänkhya (pauranika sänkhyä) behauptete. (Col. Ess. 
149.) Diese Schule betrachte Natur (die prakriti des Ka- 
püa) als lUuBion (mäjk of. Bhlkg. Pn. H. 5, 24) »), sie selse 
die beiden andern voraus. Die Kosmogoiiie, welche sich 
am Anfange von Manuls Gesetasbuoh findet, sei nicht un- 
vereinbar mit der von den Purana's, insbesondere dem 
Matsja, Kürma und Yishnu Purana überlieferten''). 



») Yijn. zTi Kap. V. 72 citirt eine ^■riiti ('vrt-irv. Up. IV. 10: mAyäm 
tu prakfitiip vidyämnäyiyai}! tu mabe^varam | aayävayAvabhütaistu vyäptai|i 
sarvatnidaqi jagat. 

Was dM MttajE b«Criflt, so findet sieh In demBelbea mub der An^ 
gäbe Kellgren's (Mythus de ovo Mundano p. 55) die Verse 5 — 8 aus dem 
M&nava-Text fast wörtlich wieder; darauf folgt der Mythus von dem Weltei 
in einer Fasaoug, welche im Wesentlichen mit M. I. 9 — 13 Ubereinsimmt, 
•ber mit dem Unteitcbiede, dafii die pbjailulitebe Seite des Uytbus stldcer 
hervortritt, in ähnlicher Weise wie die von Weber (Ind. Stud. I. 2 CO) aiu^ 
der Chftndogya Upanishad citirte. Die ältcst'^ n irstellung dieses Mythus in 
einfachster und doch philosopliiacheir Form scheint in der Hymne £ig-Veda 
X. 129 vorzuliegen. 

Das Matty« aber enthillt nach Kellgren, der leider nur die lateini^he 
Uebersetzung der betreffenden Stellen an^hrt, zu urtheilen, keine Spur von 
den philosophischen Elementen, die sich in M. T. 11 — 10 vorfinden. Und da- 
durch unterscheidet f;icli dasselbe wesiiitlich von dem Mänava-Wcrlc sowohl, 
wie Ton den-Tish^iu, Väyu, Bhägavata, Liilga tmd Kdnna*Puim, Die Stel- 
len boi Keügren p. 45 if. zeigen nämlich eine enge Verbindung, der .beiden 
Vorstelltinf^en , welche im Mfinava-Wcrke ulme inneni Znsnmmcnhanf^ neben 
einander gestellt sind, von denen die erste den Mythus vom Weltei (v. 9 
— 18), die zweite die Darstellung der Weltbilduug (v. 14 — 19) nach den 
Prinsipien der Sinkfajra entbüt Die genannten PnrAya's befj^nnen meist da- 
mit, die Entfaltung der 25 P^inzipieB bis zu den Elementen herab darcu stel- 
len. Da aber diese Prinzipien unvorraisclit und unverbunden und als solche 
unfähig seien zu schaffen, so vereinigen sie sich mittelst der Energie (fakti) 
der Urkraft zu dem Weltei. Ans dem Weltei erfolgt alsdann die WeltsebS- 
pfung in .Jl>:emein übereinstimmender Weise. Es ist also offenbar, dafs zu 
där Zeit, als diese Kosmogonieen rnt^trtnden, die Sänkhva -Philosophir lnn its 
vollsttadig entwicJielt war, und zwar in derselben J^orm, welche wir in den 
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Der Gtundgedanke der PhüoBOphie des Ejipila mt die 
Ehdeteius einer ewigen krafiartigen und einer ewigen etoS- 

aii;igen Ursache, eines männlichen Geistes und einer 
weiblichen Natur. Eckstein a. a. O. p. 373'). 

In der Periode der W eltscböpfung tiudet eine Gebun* 



Sfitm's des Kapila «nd In dem Ckdlcliie ^des tfv«nükpiftb9«- vorfindm. Dieter 

Umstand allein beweist das höhere Alter der Darstellung in dem Mftnava- 
GesetzbiK he. Ich gedenke ein anderes Mal mit genauerer Kenntnifs der Pu- 
rli^a's auf diesen Punkt zurückzukommen. Cf. Wilson, The Yish^u Puraya 
p. 19, 19t 18, 19, Vftjn P. IT, 1 gegen Ende; Bnmoiif Le Bhagavsta-Pii- 
rüna liv. II. chap. I. v. 2339. chap. V. v. 2159. Lifif^a rurtina IV gegen 
Ende, Körma-P. IV. 33 fj,'. u. TV v. 37— 39; endlich Maf y/ll. 2b fg. 

Nach MadhusüdanaB Angabe (lud. Stud. I. 23. 1. lö) gehört der My- 
thus von dem Weltei den Nyäya- und Mimänsa- Systemen an; doch bezieht 
aich die betreffende Stelle wohl mir auf die Bildung des Welt- oder Bntbmn- 
Ei's aus Atomen, in den 8ftnk]i7i.'L^baebm habe ioh den M^na nloht 
gefanden. 

Wenn La.H»eD, Vorrede zu Gynino. p. XL, das Gesetzbuch des Manu un- 
ter denjenigen Werken nennt, d«ten Lelire mit einer beatimmten philologi- 
schen Schule (d. h. einefn der sechs Sjateme) nicht in KinUang an bringen 

sei (qtii doctrinam profitentur ad certain quandam scliolam non accommodan- 
dom), so erkenne ich ebensowohl die Richtigkeit dieser Behauptung an ab 
die des Vorwurfes, den L. dem Kullüka macht, er habe, auf die Ucberein- 
siinunnng einiger Ausdrücke gesttttxt, die im Anfange des Gesetabndiee aua- 
gesprocbenoa Ideen verdreht. Was ich behaupte, ist. dar» das Gesetzbuch 
TOn Anschauungen ausgeht, welche die Keime des Saukhya Systems enthalten. 

^) Kap.V. 72 prakfitipurushayornnyatsarvam auityam. Tat. Saut. 60 citirt 
Bbg. ZUl. 19 prakfitim ptimsliamcatva viddhyan&df. Die Benennungen pumeha 
n^ßwAm», pcalq^li Kczengerin, sonst auch pradhänam das Firste oder avyaktam das 
Unentfaltete deuton auf Jic rein physische Auffa.ssung dt r briiUu Ursachen als 
Mann und Weib hin. purusha i»t in der gewöhnlichen Sprache das Wort für 
,,Mann'', wie nara, welches Ii. VI. 61 cf. I. 10 au der Stelle von purusha 
Ar Sede, Atmft, steht Auch Amar. Koeli. p. 27. 7 Ittbrt Atmft und pnmsba 
als Synon^'ma an. Die Etymologie von purusha ist unklar, cf. Bumouf Bhäg. 
P. I. p. 174 esprit oppost^ K In nnture; l'esprit qui dort dans la villc du 
corps, nach der indischen Ableitung von pura Stadt, Körper und vas woh- 
nen. Benfey, Gloasar cum SAma-Teda vergleicht purusha mit mftnnsha, Hann, 
Vsoach, und leitet es ab von puru, Eigennamen t>in«-s mythischen Stammva- 
teia der Menschen. Benfoy Voll. Gramm. § 399. Ki^^-V. VII. 104 v. 15 pÜ- 
rnshs. Wilson s. v. puru the name of a king, the sixth of the lunar iine. 
Lass. J. Alt. I. Anhang XIX Pftru. R4ghv. etymologisirt in philosophischem 
Sinne, iadem er pumsha mit pürapam das Erfüllende erltlKrt, also das 
Entfaltete, Durchdringende. So ^ankara zu Kflihop. III. 11 purus^hah 5:arva- 
püra^At. ff. Tat. Sam.35. Das Gesetzbuch gebraucht I. 32, 3.1 pxiniiha llir Mann 
im Gegensatze au näri ; VII. 1 7 sa rl^4 purusho day(|a^ wäre ich versucht zu 
abetaelaen: »der Konig ist ein Mann-geivordener Stock", d.h. die penonifisirte 
Strafgewalt; XII. 122 purusha p«fa gleicii param&tmä; in I. 11 tadvisrish^allft 
sa purusho loke brahmeti kirttyatc vereinigt purusha die Bedeutung von Mann 
und Seele; I. 19 wird purunba merkwürdiger Weise von den sieben entfalte- 
ten Grundstoffen (tattva) gesagt: eapl&UMd) purushäuäm mabaiyas&m. 
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denhelt (bandlm) der Natur an den GenhiB statt. Dieses 
Yerhahnifs ist der Grund alles Uebek; di^ Lösung des- 
selben (moksba), die Vernichtung aller sinnlichen Existenz 
nur möglich durch die vollständige Erkonntnifs, welche zu 
der Unterscheidung der Wirkung d. h. der aus der Natur 
entfalteten Grundstoffe, der Ursache d. h. der unentialteten 
Natur und des Wissenden d. i. des Genius fährt*). 

Das Werkdes Kapila beschftftigt sieh (Ub, L 7 sq.) ein- 
gehend mit der Frage, welcher Art diese Gebundenheit 
sei. Sie ist nicht im Wesen des Genius begründet (I. 7. 
59. na svabhavato), sonst wäre sie nicht lösbar, wie Feuer 
nicht lösbar ist von Hitze. Sie beruht nicht auf einer äu- 
Isem Ursache, wie Zeit und Raum (v. 12, 13). Denn diese 
kommen dem gebundenen gleich wie dem befreiten G^enius 
zu; ebensowenig auf ZuständUchkeiten (▼. 14 nftvasUiäto. 
avasthA bezeichnet safigb&taYi^esbarüpatfikfayä debarüpä 
Ball, the being in the shape of a sort of association), denn 
die sind dein Körper eigenthümlich ; noch auf den Hand- 
lungen (v. 16 aus demselben Grunde). Auch die Natur 
ist nicht die unmittelbare Ursache der Gcbuudenheit (y. 18 
nibandhana), weil sie oder vielmehr ihr Wirken nicht un- 
abhfingig ist (pämtantryam, vgl dagegen iUr. 10 sratut- 
tram aYjaktam). Die eigentliche Ursache der Verbindung^ 
des Genius mit der Natiu* ist der Irrthum (Kap. I. 56, 57. 
in. 24) d. h. der Mangel der Unterscheidung zwischen 
Natur und (i( nius; di<^ Gebundonlieit ist also „vox et prae- 
terea nihil" (I. 58 Tanmätram na tu tattvam cittasthiteh). 

„Die Verbindung des Genius mit der Natur ist wie 
die des Lahmen mit dem Blinden; daher die Schdpfimg^. 
Kdr. 21« Aber nicht der Genius ist der Agens, sondern 
die Natur (Kap. II. 54 ptimshah na kartta), jener ist ei- 
gentlich nur Aufseher und I^enker der Entfaltung (adhishtfl- 
tri Kap. [. 96). Indem er sich mit der Natur verbindet, 
entfaltet diese sich zum ersten Prinzip (dem Vernunftprin- 
adp, mahat sc. tattvam , auch buddhi genannt), und zwar 



) Kir. 2. vyakt&vjaktajDAVvntoM. 
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dme einen WiUmaakfc des €reiiiiis. ,|01eiohwie der Magnet 
das Bisen mmtht ohmb WiUeneakt (ea&kalpa), eo findet 

aucL die Welterzeugimg statt durch den Gott, der reines 
Sein ist. DeCshalb ist der Genius Agens und mcht Agens; 
dieses, weü er ohne Willen ist, jenes weü er zugegen (in 
der Nähe) ist^ So ist der Genius Zeuge der Entfaltung 
(jiAkahm K4r. 19* Kap, 1, 61), er, der Geniereende (bhoklii 
Kap. h 104, 148, YI. 65* KAr. 17). EbendaeseLbe Veilialt- 
ni& wie swisohen Genioe und Natur im Makrokosmiu 
beobachten wir zwischen der Eiuzelseele und deiii feinen 
Körper flififirani Kar. 40;. Iin folorenden Satze saprt Kapila, 
der Eiutluis der Kiazelseele aui die individueiieu Produkte 
d. Ii. die Körper, bekunde nichts als ein Heherrsciien dorob 
die Nftbe.*®)* Da Kapila bis dabin immer nur Ton dem 
GenioB nnd der Natur gesprodien, so ist der Uebergang 
zn einer M^irzahl von Seelen einigermalsen flberraschend. 
Die Natur wird bezeichnet als ohne Ursache, ohne Ende, 
allgegenwärtig, unwandelbar, einfach, theilios (Kar. 10. 
Kap. I. 125); das Gegenthcil aller dieser Eigenschaften 
wild den aus der Natur in ihrer Vereinigung mit dem Ge- 
luns entfalteten Gmndstoffisn sugetheiit. Wenn nun Kapila 
0*97, 149 sq. K4r. 18) von einer ursprünglichen Viel- 
«^hfiit von Genien redet, von geistigen Monaden im ent- 
schiedenen Gegensatze zu den Vedäntisten, die von einer ein- 
zigen, alle Wesen durchdringenden Seele sprechen, so ent- 
steht ein eigeuthüniliches Dilemma. Gehen wir von einer 
otsprünglichen Vielheit von Genien aus, so ist es unbe- 
greiflich, wie dieselben mit einem ein&chen, nnthdlbaren 
Ürstofe in Verbindung treten können; wir müssen also 
die Vielheit der individuellen Seelen mit der entsprechei]^ 
den Vielheit von „feinen Körpern" (linga) verbinden ; dann 
aber wird die Entfaltung der Grundstoffe, aus denen diese 



*) ttirfecbe saitötbite raine yatbft \oht!fy pravariiate ( satt&mfttrsfa d«veiia 

t«Ui& cey&ip jagajjani^ || Ata ätmant kartfitvamakartrltvaip cft HAflthitem | 
DuicMshatvadakartä ayät kartäsaiinidhimätrnta^ |] Kap T. 9G n. 

***} Kap. 1. 97 vi^eehakäryeshvapi jivänäm sc. tatäaiaiidhanudbiüb^tfi- 
tvaii. ef. TL S8 yi9i8h|a8ya jivatvtm anvayavyatixelcAt. 
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feinen Körper bestehen, zur Unmöglichkeit, da die Bedin- 
gung der AVeltentwicklung , die Vereinigung des Genius 
mit der Katur undenkbar ist. Wir werden also zur An- 
nahme gezwungen, dafs die Ansicht von der JBkistenz einer 
' lorsprflnglichen Vielheit von Genien einer spfttem Anshil- 
duDg des Systems zuföllt, ohne Zweifel im Gegenaatz gei- 
gen die Alleitiheitslehre der Vedftnta; dafs also die SAn- 
' kliya ursprüuglieli den Genius als Allfeeele auliafste, die 
sich erst bei der Bildung der feinen Körper in eine Viel- 
heit von geistigen Monaden auflöste. (Daher auch der Zwie- 
spalt der Kommentatoren. Wils. S. K. p. 48). 

Wie oben nachgewiesen, sieht die Sankhya den An- 
&ng der Schöpfung in der Vereinigmig des Genius mit 
der Natnr. Im Momente der Schöpfung findet also dn 
Ineinander sein von Kraft und Stoff' statt. In der mytho- 
lop iscb - poetischen Darstelltmg konnte dieses Verhältmis 
recht wohl in der Art dargestellt werden, dais die Natur 
in' ihrer primären Form als Körper des Genius erpcVieint, 
der im Augenblicke der Schöplung dieselbe durchdnngl 
Soll ja auch Thaies die Welt als belebtes Wesen aii%e- 
fafst haben (Ritter Gesch. der Philos. L p. 208. Dagegen 
Brandis I. 115). 

Im Gesetzbuche ist diese Anschauung unverkennbar. 
Jene Einheit von Kraft und* Stoff* als Makrokosmus ist 
gleich dem Einzelwesen als Mikrokosmus den Gesetzen 
des physischen Daseins unterworfen. Auf anstrengende 
!Th&tigkeit folgt wohlthuender- Schlaf, in dem sich Gdat 
und Körper gleichsam isolir^n. Sinkt das Urwesen in 
Schlaf, so verschwindet die sinnliche Welt und sinkt in 
das l>üükel der Weltnacht zurück. y,Die Sonne scheidet 
Tag und Nacht filr Menschen und Götter ; die Nacht zum 
Schlafe der Wesen, zom Wirken der Tag." I. 65. „Nach- 
dem Er, dessen Macht unerfafslich ist, dieses All erschaf- 
fen, zog er sich in sich (in sein Selbst, &tmani, Loiselenr 
übersetzt dans Farne snpr^mel) zurück, Zeit durch Zeit,^ 
d. h. die Zeit der Schöpfung durch die Zeit der Auflösung 
verdrängend.** „Wann dieser Gott wacht, dann regt sich 
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diese Welt; sofalift er mit beruhigter Seele, dum entechlnm* 
inert audi daH AU. Wann er in Buhe schlaft, lassen die 

mit Thätigkeit begabten BekÖrperten (Seelen) von ihrem 
Thun ab und das Herz (mauas) versinkt in Abspannung. 
Wann nun in diesem Gewaltigen (mahätmani, Jones: in 
that supreme essence, als stünde paramitmani) jene Alle 
aufgelöst sind^ dann echlätt wohl dieses All tbatenlos. So 
also in Wach^ imd S<^tlafen unaufhörlich belebt und er* 

■ 

tödtet dieser, der UnTergängliche das All, das Bewegliche 
tmd das Unbewegliche.« (I. 61, 52, 53, 54, 57.) In die- 
sem Gedaiiki uzusanimenhang beginnt Manu den versam- 
melten Weisen die Schöpfungsgcsehicliie niitzutheilen. 

„Dieses All war Fiustcruilä geworden, unerkeunbar^ 
ohne Merkmal, unbegreiflich , ununterscheidbar, wie ganz 
in Schlaf gesunken^"). 

Die Weltnacht war hereingebrochen; die geschaffenen 
Wesen hatten sich wieder aufgelöst in dem unsichtbaren 
Weltengrunde '-). Aber ilie Zeit der Ruhe, die grolse 
Nacht vergeht, der Geist ermannt sich wieder. „Der nun, 
der Schlafende erwacht am Ende dieser Tag- und Nachts 
zeit«; (M. I. 74 Tag und Nacht, Schöpfung und Auflö- 
sung sind als eine Periode gedacht) und indem er sich 
seines Körpers wieder annimmt, beginnt er von Neuem 
sein Werk. „Dann offenbarte sich der durch sich selbst 
Seiende, der Erhabene, indem er dieses, das L iii ntfaltete 
entfaltete, der in dem grojfeen \V eben u. s. w. Mächtige, 



' *) I. 6 ftddidmi|i tamobhütamaprajnittmmUkabapftm | apratarkyamavi- 

jncvam prasüptamivasarvatah || idam fllr jagat, wie tat flir Cottbeit. Kuli, 
citirt zu üsid die Cruti: tadvt'dani tarhravy&kfitam usit und Chand. Up VT. 
2 , 1 sadeva saumyedam agra äsiL Auch Rägh, betont das idatu , dum ua- 
Mto vidy«te Ihävo nibfaftvo ▼idyste s«U|f. Tatt. 8. § 7 fOhrt tanu» als 
Synonym von avyaktam an: wohl aaf ähnlicb« Stellea geetStst I. 66 

tamo'yaip tu 8an)ä9ntya. KV. X. 129, 3. 

pralayakale sur Zi^it der Auflösung, sa^ Kuli. Kach Medh. zu I. 
74 giebt ea swei AttflSsungeu; die grofse, mahäpralaya, tritt du, wema nielit 
nur die wabmehmbaren, londeni auch die übeniiiiilicbea Wesen, die Pritud:' 
pien, in die Natnr zurückkehren M. I, 58; und die untergeordnete, aväntara- 
pralaya, worunter die Auflösnng der sinnlich -wahrnehuibaren Körper, 9thn- 
la^arira, verstanden wird, während der Genius in dem feineu Körper, iiuga- 
f wira, fortdauert und eine neue» elementare Qestalt annimmt. 
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der die Fiusterniis vertreibi» Dieser, dear Ueberaiiiiüiohe, 
{iiUes} Durobdringende, Tbeülose, Ewige, aller Wesen Uiw 
Sache, Unbegieifitche, der selbst Erglänzte^ 

In uiiserm Texte folgt v. 8 — 13 die Darstellung der 
Schöpfung aus dem Welt ei. Einen Zusammenhang zwi- 
schen V. 6, 7 und 8 anzugeben, ist immöglich. Nach v. 6 
eutlkLtet der durch sich selbst Seiende die Welt, das Grolse^ 
d. h. das Yemunftpriiusip und die Folgenden; in y. 8 be- 
ginnt die Schöpfting mit der Emanation des Wassers und 



**) I. 6 tata^ svftTMOibhdr bhagftvAn «iryaktei|ivyai^ayalmidMii | ua 
hibhftttdivrittaujäh pr&daraalt tamonuda^ j] 7 yo'sftiratllidrijagrähya^ sOk- 

shmoVyakta^ san&tana^ ( sarvabhütamayo'cintj'Ä^ sa eva svayaniüdbabhau |j 
svajambhavatiti sva.vaaibhü]^ , erklärt Kagh. Yergl. Kar. 10, 11 ahetumän, 
arataiitra. Unsere Texte haben: avjakto vya&jayannidam. Abgeaeben von 
der Wiedetlioliinf . dea avyakta. in. 7* 7 iat die Leaart, weldie Medh. an- 
führt, auch des Sinnes wegen vorzuziehen, nämlich avyaktam. Der ursprung- 
lichen Be'l"i!tnn;^ von vi-anj ., iiii^'iiiauderlepen . entfalten* substituircn die 
Kommeuturc diu sekundäre „sichtbar machen** prak^uayaii. Colebrooke Über- 
«etat indiacrete, Laaaen inevolutnni. Im Text des Kapila findet aicb avy»- 
ktam nnr einmal I. 186 Ittr prakpti; avyakta als Bezeidmung des pum l a 
gar nicht. Laas. zu Kar. 8 ver\roi8t auf unsere Stelle nnd Rnm&y. cd. Sch. 
I. 70, 17 avyaktaprabhavo brahmö. Wir halten um so fester au der ur- 
sprttnglichen Bedeutung, da ja der Effekt des Entfaltens in prAdnvistt und 
odbablian liervartritt. mabftbbatAdi erkUbrt Medb. darob mab&bbatlai ffiOd- 
vyadini , da erst mit den Elementen das Sinnlich -'Wahrnehmbare beginnt« 
üägb. erklrtrt mahabhutädi wie mahadädi in Kär. .'58 , 4.0, 50. Kap. II. 10. 
nämlich mahat und die übrigen Prinzipien. Mabat heifst die Buddhi, weil 
sie mahAbhiktam sei. leb Icae mabftbbdtadiviittaujib als ein Wort Jones 
und seine Nachfolger verbinden mahäbhütädi mit idam und vrittaujäb mit 
dem Subjekt: makintr thTs w rl ! discernible, with five Clements and other 
principlcs, appeared with undi i i shed glory. Ojas erklärt Medh. durch vi- 
ryam; Kuli, sagt vfittam apraithatam J ata eva vfittisargatAyaneshu (nicht 
ti|MUieaba wie die Anag. 18 IS) kraraa i^atr» vfittirapratlgb&ta iti vyt- 
khyAtaii9ayädi(yena. Cay&ditya nämlirh, der Verfasser des „K&fikavritti* 
genannten Kommentars zu Pänipi (Boeth. P. II. 58; Ool. Mise. £ss. Ii. 249. 
Kuli, ad M. Iii. 119) erkläre vfitti in der Regel Päo. I. 8, 88 durch aprar 
tighäta, abaenoe of obstrttetlon (Boeth. apratlbandhal^). vyittai^Ab bedentet 
also der mit nnbegränzter Macht Begabte. Medh. scliieibt mabSbhAt&oi . . . 
teshuvfittam präptani f fcjo virrant | spshtisfiTünrthyam yasya sa evam iiktah | 
Eine andere Lesart sei mahäbiiütdanvfittaujä iti | anuvrittam anugatam pra- 
ptam iti prägukta artha^. atindriyagrähya ist der durch Ubersianliehe Fär 
Ul^eiten, also durch die Vernunft m erfkaaende; CoL: inibrrible. Die Oon* 
jektur Sdilt'f^'Hl's atfaidriyägrähya acheint mir nicht glQeklich. Kuli, und 
Medh. citiren den BhagavAn Vyä.*'^ nftmlich M. Bh. XIV. 279 naiv&satt cak- 
shushä grähyo naca^isb^airapindrivai^ } manasä tu prasaunena gfihyate suk- 
ahmadarfibbi^. 
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ent im t. 14 finden vir da» erste Prinsip, das Mahat 
oder Mauas. loh lasse also den Mythus von dem WeHei 

an dieser Stelle anfser Acht, da er ;iui Aiiöcliauungeii be- 
ruht, welche einer altem Periode augehören und aller phi- 
losophischen Bedeutung haar sind. 



2. Die Entwicklung der Grundstoffe. 

(tattvasrishti.) 

* 

Welcher Art ist das Euttialtete? welches ist das Prin- 
astp, wriche die Stufen der Entfaltung? 

»Es schant, bemerkt Humboldt (lieber die miter dem 
Kamen Bhagavadgita bekannte Episode des Mah&-Bhärata 
p. 28), dafs die Indisohe Philosophie, wo sie einzeln ver^ 
theilte Kräfte oder Eigenschaften an W esen wühiiiiiiinit, 
den iiegiifl' derselben in seiner Reinheit * anftalst, bis zu 
schrankenloser Allgemeinheit erweitert und nicht bei der 
^dung derxB^;riffe tot dem Geiste stehen bleibt, son* 
dem sie als reale Urstoffe wirklich setzt Es ent- 
sidit alsdann hieraus zweierlei, ^erseits dals diese Grand- 
oder Urstoffe der ürspnmg der einzeln vertheilten Kräfte 
sind, aiult erseits dals sie in ihrer Reinheit und Unendlich- 
keit ganz oder theilweise zu der Natur der Gottheit gelu)- 
ren."^ Ich muis auf dieses von H. so schadsinnig aulge- 
deckte Verfahren des indischen Denkens näher eingehen, 
will aber gleich hier bemerken, dafs bei dem Dualismus 
der SAnkhya die in dem letzten Satze aithaltene Behaup* 
tcmg dahin lauten mnfs, dafs jene Grundstoffe in ihrer Rein- 
heit durchaus zu der Natur des ürstoffes, des materiel- 
len Weltgnindes geh()ren. 

Das Charakteristische des Sänkhya- Systems zeigt sich 
in der Verbindung und dem Verhältnisse jener als wirk- 
üohe d. h. objektiT seiende (Grund-) Stoffe gesetzten Kräfte 
oder Eigenschaften zu einander und zu dem Urstoffe. 

Das YerhSltnüs dieser Stoffe au einander ist kein 
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Anderes, ab dasjeirige, in welchem die Begjriffe der ent- 
Bprechenden Kräfte €»der Eigenscliafteii za eimmder stehen« 
Je allgemeiaer der Begriff, je mehr engere Begrife 
demselben untergeordnet nnd, um so näher liegt bei der 

Umsetzung des logischen Verhäituisses in das reale, die 
Koiistiqiienz. den dem weitern BegnÖ'e entsprechenden Stoff 
aU den ursprünglichen zu setzen gegenüber den den en- 
geren, untergeordneten Begriffen entsprechenden Stoffen. 
Der allgemeinste Begriff nm&fst alle besonderen; als Ur- 
stoff gesetzt, ist er Quelle und mittelbare Ursache al- 
ler nachfolgenden. Der Urstoff ist nicht die unmittel- 
bare Ursache aller jibgeleiteten; jeder einzelne, vom Ur- 
stoffe ab, ist die Ursache des nächsten, je nach dem Ver- 
hältniis der der entsprechenden BegriÜe. Das Verhältuiis 
des AUgemdnen zum Besonderen wird hier maarsgebend. 
Je allgemeiner ein Begriff ist^ um so weniger modifizirende 
Bestimmungen kommen ihm zu. Wie also der jedesmal * 
engere Begriff Sich ergiebt durch nähere Bestimmung des 
jedesmal weiteren, so entsteht aus dem dem weiteren Be- 
griffe entsprechenden Stoffe der dem engeren Begriile ent- 
sprechende abgeleitete, bis zu dem engsten, besondersten 
Begriffe hinab, bis zu dem sinnlich -wahrnehmbaren ESin» 
zelwesen. 

Die abstrahirende Thätigkeit des denkenden Geistes 
bedarf nur geringer Anstrengung, um Aber die Sphäre des 

Sinnlich -Wahrnehmbaren hinauszugelangen. In dem For- 
scheu nach dem Grunde des Seienden entsteht die Ab- 
straktion der Kegel aus den eiuzeiuen Fällen, die Abstrak- 
tion des Elementes aus den einzelnen elementaren Er» 
scheinungen. Je ToUst&ndiger die Kenntnüs der Ersoliei- 
nungen wird, um so umfiissender muTs der Grnmd dersel* 
ben erkannt werden, gleichwie im logischen Prozefs der 
Gesammtbegritf um so allgemeiner erfai'st wird, je volistiin- 
diger die Reihe der Einzelbegriffe ist. Auf diesem Wege 
ent\^n ekelt sich die Idee eines übersinnlichen Mementes, 
welche auch in der jonischen Naturphilosopie eine so be- 
diapende Stelle einnimmt. 



^ kj 1^ o i.y Google 
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Wenn nun ä&r realgesetste Gnmdstoff einem Be^rrifi)» 
eiitspriclu, welcher von einer Kraft oder Eigenschaft, di^ 
nicht an dorn Sinnlich -Wahrnehmbaren haftet, abstrahirt 
ist, so muiM consequentcr Weise jener GrimdstoÄ' als ein 
übersinnlicher gedacht werden. Da aber der Begriff nicht 
als solcher, sondern sls realer GrondstoflP gesetet wird, der^ 
selbe also die beiden Forderungen des sinnlich nic^t Wahr« 
nehmbaren nnd des materiell Wirklichen erRÜlen mnfii 
so entwickelte die indische Philosophie die Idee der «fei- 
nen" Stoffe (sükshmabhüta) , welche, wenng-leich nicht an 
die Gesetze der sinnlichen Wahrnehmung gebunden, je 
nach der Höhe der Abstraktion mehr oder weniger den 
Bestimmungen der Körperwelt unterliegen '^). 

Je weiter die Abstraktion fortschreitet, je allgemeiner 
der Begriff er&fst wird, nm so feiner ist der demselben 
entsprechende Grundstoff; daher das Selbstbewufstsein fei- 
ner als die Urelemente ; die Vernunft feiner als das Selbst- 
bewui'stsein ; die Natur feiner als die Vernunft. 

Der allgemeinste Begriff, als Urstoff gesetzt, ist die 
QneUe^ die Ursache aller GhnmdstoflßB und deren Produkte. 
Der Urstoff ist zugleich die feinste Substanz. FolgHcl^ 
wird das Feinste als Ursache des weniger Feinen gesetzt, 
von der Natur an bis zum Sinnhch -Wahrnehmbaren. Die 
Stufen dieser Entfaltung (A^erdichtunfr) sind folgende: Na- 
tur, Vemunftprinzip, Selbstbewulistsein : daraus die fiinf Ur- 
elemente und die eilf Sinne; aus den ftinf Urelementen 
die fönf Elemente. (Kar. 22. Kap. I. 61.) 

Wie das Entstehen Ent£Edtnng aus den UrstofflBn her^ 
ans, so Ist das Veigehen Auflösung in dieselben. (Kap. 
1. 121. Kar. 45.) 

Dafs das Prinzip der Entwicklung, das Uebergehen 



Kar. 10. M Das Entfaltete ist Werkzeug, nicht e\vi\i, nicht durchdrin- 
gend (wie der (jcenius und die Katur, die überall gegenwärtig), veränderlich, 
vielfach, bedingt, der Auflösung unterworfen, tbeilbar, von einem Andern ab- 
hiogig; das Ünentfkltote ist das 6egettfh«0.'* Alto an Ort nnd Zeit gvbon- 
den ist das Entfaltete dennoch der Sinneswahmehmung nnzugttnglich, Kar. 8 
und nur mittelst Schlufsfolgerung lifat sieb der Beweis f1}r die £xi8teDz der / 
Grundstoffe führen. Kap. I. 60 sq. 
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des Aügemflineii iir das Besondere, das Her¥Oiireteii des 
Entfalteten ans dem Unentralteten, des Sichtbaren aus dem 

Unsichtbaren, dee Bestimmten aus dem Unbestimmten sich 
in der Darstellung des Gesetzbuches wiederüudet , ergiebt 
sich bereits aus der oben besprochenen Stelle, wo es heifst: 
,.das Unentfaltete entfaltend.^ In y. 19 wird auch formeil 
das Prinsdp aufgestellt: «aus dem Unvergfinglichen 
'entsteht das Vergängliche«^ Li 19 und 27 wie- 
derholt sich fast mit denselben Worten der Ausspruch: 
„Mittelst der feinen Formtheile entsteht Dieses'*, d. h. 
das All. 

Das Prinzip der Entfaltuno: im Gesetzbuch e und in 
dem System d( r Sdnkhya- Philosophie ist also thatsächlioh 
dasselbe. Ist aber unsere Behauptung begrOndet, im Ge- 
setaebuche sei nicht das ausgebildete, fertige System vor* 
banden, sondern die Keime desselben, so müssen wir a 
priori annehmen, dals sich der Unterschied zwischen dem 
Geset '/buche und dem System des Kapila gerade in der 
gröiijieru oder geringem Vollständigkeit der Stufen jener 
Entwicklung offenbare. Die Klassifik^^on der Erschwan- 
gen, die Wahrnehmung der den Eänzelnen gemeinsameii 
- Eig^schaften und ThAtigkeiten, kann nicht mit Einem Male 
vollendet sein ; die definitive Feststellung der 25 Prinsipien, 
an deren Unterscheidung sich der denkende Geist bethä- 
tigen soll, gehört naturgemälH einer Periode an, in wel- 
cher die Kutwicklungsfahigkeit des Systems erschöpft war 
und ein Abschlufs der Forschungen sich als nöthig her- 
aasstellte, theils zur Fortpflanzung der Lehre im .Untere 
richte, theils zur Yertheidigung gegen Andersdenkende. 
(Das ganze fÄnfte Buch der Stktra des Kapila ist pole- 
misch gegen die andern Schulen.) Eine Geschichte der 
Siinkhya - Philosophie — wenn eine solche mr)glich sein 
wird — würde gerade an der allmähligen Entwicklung 
und Feststellung der 25 Prinzipien einen sichern Anhalt 
finden. 

Dafs das Gesetzbuch — insbesondere in den^ nicht' 

auf die Rechtslehre als solche bezüglichen Abschnitten im 
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9. und 12. Buohe — mcfats weniger al» ein harmoaisclies 
Ganzes ist, hak Holtemann: Üeber den grieehiBehen Ur- 
sprung des mdischen Thierkreises S. 14 gegen Schleger« 
unkritische Ansicht nachgewiesen 

Wie wir im ersten Buche des Manava- Gesetzes zwei 
/ £rzähler, Manu und Bhjrigu unterscheiden, so auch zwei 
yerschiedene Darstellungen der Weltentwicklung« Die ein- 
fachere ist die des Bhrign. Beide aber (▼. 14 und 74) 
stellen als «erstes Produkt das denkende Prinzip hin, 
welches ist und nicht ist, d. h. äem ein reales Sein, nicht 
aber Ewigkeit z\ik( mmt, da es ja ein Produkt ist '*). 

Die Darsteliiui}^ in V ers 74 f. keimt nur das denkende 
Prinzip und die ftlnf Elemente, Jenes nmfafst also das 
Gebiet aller geistigen Wahrnehmung und Thäügkeit, wel- 
che Kapila in Vemunftthfttigkeit, Selbstbewufsisein und 
Sinneswahniehmnng scheidet, deren Zusammengehdrigkeit 
durch die gemeinsame Bezeichnung „inneres Organ^ an- 
gedeutet ist 

• *) Im erstt'n !>nrhc spricht Manu vom 7ten bis 68steu Yorse; in die» 
sem letzteu erklärt i-r. lirahina habe dipsf^w Gesetzbuch (^iistrani) verfafst — 
nach V. 102 ist d«r erste Maua, der bohu des Svftyambhii^, der Verfasser; 
nftch XI. S48 tihw PrajApati — er, Mea«, lutbe es dem Weisen Martd (vgL 
V. 31, 35) und den Übrigen niitgctheilt; der vorietste dieser zehn (KulL sn 
VIII. 110 nennt deren nur sieben) Weisen, Bhpfi!, wfr<if <!< ii Fragenden — 
nach I. 1 sind das eben die „Gkrofsen Weisen, iiiahar«>hi** und Bhrigu luüTste 
•lio Weisheit mittheilen, die «r von Ifena erfragen wollte ^ das ganze Qe- 
eeta mittheilco. Bhfigu beginnt alsdsnn v. 61 seine Darstdlnng mit einer 
Aufzählung der siobou Mamrs, von denen jeder eine besondere Reihe von 6e- 
.schö|if( n hervorbraclite v. 61 und eiiie Wiltperiude ret,'iert (iiianvantara) v. 6?^. 
die freilich in v. 79, bO wiederum alt» uui^uhibur angegeben werden. Lud 
Während Bbfign ersten Mann von Svayamhhfi^ abstUmmen läTst, ericllrt 
Mann selbe! v. 35, 86, er habe zuerst die sehn QroCii''Wetseai diese dann 
Bieben andere "Mpnn'«. die Götter und d(Ten Wohnungen u. s. vr. erschaffen. 

I>agegeQ beginnt da» zweite Buch mit den Worten: i^rkennet das Kecht, 
da« TO« den Wissenden vmhrte, von den Onten, die stet* frei sind von Ha& 
und Liebe, im Hemea gebilligte. Von Bhirigu ist nur III. 16 nodi einmal 
die Rede, um seine von der des Äfanu abwoidiende Ansicht zu con.statiren. 

* inano sadasrifJätmiikam cf. Knp. V. 5G >adu.satkhyütir bädhühjulhät . 

* ') Kär. 33 auUihkuj'äi/aip irividhuui, was der Kom. erklärt buddh^alia' 
nkäraman&Dsi mabadidibfaedlt. Cf. KAr. 85. Die Kommentatoren sind im 
Irrthum, sowOU wemi sie manas an dieser Stelle mit dem mahattattvara des 
Kapila, als wenn sie es in v. 14 mit dem eilften Sinne, dem Centralorpin 
der Sinneswabmehmuug identitizircn. In jedem if'alle fassen sie deu Inhalt 
dea Begriffes zu eng. Es ist wabncheinlicb, dafii die Beschränkung des Be- 
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Die Darstellang Manu's in L 14 f. ist in der Unter* 
Scheidung bereits einen Schritt weiter gegangen; sie kennt 
auch das zweite innere Prinzip des Kapila, das Selbstbe* 

wurstseiii, das Wissen von der Individualität, den „Herrn", 



griffSsB von manas «of den dee Rillen Sinnes erst siemlich spKt erfolgt ist. 

In Kapila I. 61 findet sich manas gar nicht namentlich aufgeführt: pm* 
kfitemahän maluito'hankäro'haük.ur&t pancatftnmttr&nyubhny n mi n driyam 
tt, w., 80 dafs die Zahl der tattva also nur 24 betrüge. Lesen urir doch 
in dem Texte des Kepila I. 71: „Das Mftliat gennutte ist dM «flta 
dttict, das ist manas. mahadAkhyamftdyam kftryam tamiiiidl^ Y^n. «^- 
klttrt tanmanas durch mananavrlttikam , dessen Funktion das Denken ist; 
mananam «'^t dneselbe wie nii^caya, Urtheil, und das sei die Fuiikti m der 
buddhi: mauanaui atra nifcayaätadvrittikäbuUdhirityartha^. Und /.n iL 13 
bemerkt er, mabat sei synonym mit bnddhi; mabattattvasyaparyftyo bnddhi- 
liti I a8yA9Ca bnddhe^ mahattvaip. svetarasakalakäryavryäpakatvän mahaifvaf> 
ray&cca mantavyam. I^ie buddhi werde mnhat genannt, weil sie alle andern 
Produkte durchdringe und ihrer Allmacht wegen. Ebenso zu II. 47 : ata eva 
bnddireva mabfcn iti «awa^lstresbu giyate. Der Text des Kapila kennt aueb 
das HasenUnuB mäbin. Se I. 61 prakritermahiB, wie Kir. SS. AnllliineDd 
ist, dafs die Kommentatoren auf diesen Unterschied gar nicht aufmerksam 
maehrn. Bnddlii nl? KnTr.i* des ersten Produktes kennt das Go^rtzbuch nicht; 
wohl aber mahuu. iio XII. 14; 24, ÖO. Die Komment erklären Überall 
mab4n dnrcb mahattattvam and JCedb. macbt an XII. S4 besonders daranf 
anflnerksam, der pumslia könne nicht bezeichnet sein, da demselben die Qua- 
litäten nicht zukämen , wp-lchp den inahan durchdringen. Haugthon zu M. 
ZU. 50 bemerkt, es sei besser mahänavyakta eva ca (für avyaktaro) zu le- 
sen, da die Seelea nicht als die Prinzipien mabat nnd avyaktam wiederg^x»- 
ren würden, sondern ab ttber Jene waltoide CtotllMiten. «Tbe erronr aroee 
from not attending to the fact, that it is to the Regents of the Mahat and 
tbe Avyakta, and not to the principies, that souls enducd the prr>pprty 

of goodness are convcyed. Kuli, sagt: s^khyaprasiddiiaip tattvadvayam | 
«adadbishtIttrtdevatAdrayam iba vivafctMtaii. Offmbar also bat eine mebr 
mytbologiBirendü Richtung den einzelnen Prinaipten Scbntsgottheit^n zuge- 
fbeilt. So Vish^in als Schutzgoft, palakatvam, des maTiMf mnhaftattvopi- 
dbikatvättu yishqnrraahan paramefvaro brahmetica giyate taduktam | yadi- 
bnr vasudevakliyam cittam tanmahaditmakam. Kap. VI. 66; so Brahma, Rn* 
dra n. s. w. eis Sdiatsg9tt«r des AbaSkira. Kap. IV. 64. 

Ob nun zu mahftn XU. 12, 24, 50 &tmft zu ergänzen ist, nach I. 16, 
und etwa an eine Welt-ieelc als Intelligonzprinxlp (vovs) zn denken ist, wage 
ieh nicht zu entscheiden. In der Kä{ha-Upanishad III. 10, 11 heifst es: 
indriyebhyal^ par& hyarthu^ (die ftinen Elemente?) wfliebbya^ea param ma- 
nab I manasastu par&buddhir buddher&tm& mabia para^ || mahata1;i param 
avyktam avj'aktät purushali parah | purr^hfinnfA pnraip kincit s& kftsb^A s& 
parn crnfib. Caükara erklärt atmä mahin sarvasahatv&davyakt&tprathamaqi 
jataip batra^vagarbhatattvam bodhäbodhatmakam mah&n&tmft buddheb 
parab. bira^yagbarbba ist Btiwort des ans dem El geborenen BrabmA, ef. 
Vir. XIV. 3. 

Das Verbältnifs des Rlah&n ZU den drei Qualitäten, wie es XII. 24 an- 
angedeutet, werde ich später erörtern, wenn ich die Lehre von den Gn^a's 
dariege. 



^ kjui^ o uy Google 



17 



wie Mfimi sagt. Das Selbstbewufstsein entwickelt sich aus 
dem Vernunftprinzip 

Das Selbstbewufstsein, wcichefi, wie Wils. S. K. p. 94 
sehr richtig bemerkt, mehr dnen physikatischen, denn me* 
taphysischen Charakter hat, ist der Orund sowohl der 
Sinne als der Sinnesobjekte. 

An die Spitze dieser sekundären Prinzipien tritt in 
der Ausbildun<y des Systems das Centialorgan der sinnli- 
chen Wahmehniuiig und Empfindung, das Gemüth (manas 
in engerer Bedeutung). Diesem als Inbegriff nicht nur 
der sinnHdien, sondern auch der geistigen Wahrnehmung 
mochten nrsprtlnglich als Objekte nur die fünf Elemente, 
Aedier, Luft, Feuer, Wasser, Erde gegenüberstehen (also 

Mtnil tagt: raanamfcahankaram abhimantAram i^varam, ganz wie 
Kap. T r.1 Kar. 12 — mahato'hank&rah d. h. mahatah kuno'haükSrah. 
abhimantfl erklärt Medb. ahamiti abhim&nit&'hankfirasya vrittii;^ ; also der sich 
•elbtt fttUnule« «Waa immer gesehen uod gedacht ist, dartlber bin ich ge- 
setst und daraber habe ich Macht; meinetweg«n sind alle diese Dinge, atiÄer 
mir ist Niemand über dieselben gesetzt; dershalb ist das Gefllhl ,,ich bin" 
das Selbatbewor'vtsein, weil es nichts anderes gelten läfst; uinl dieses in ThÄ- 
tigkeit setzend erkennt die Vernunft: «das mufs ich thuu."* Tatt. Raum, 
xn Kftr. 24 yatkhalTUocItain mataftca tatrlhaiiMKQiIknta^ ^akta^ khalTaham*- 
tra madarth& ev&mi vishayi^ mattonftnyo'tr&dlükiita^ kafcidastyato'hamasmiti 
yo't)himänah «o'sürllmrnnavyÄpfiratvftdahankirastainupfiiivya hl buddhiradhya- 
vasyati karttavyametanmyeti. Die Bedeutung : „Wünscher, Verlanger welche 
das Pet. Wörterbuch zu dieser Stelle angiebt, ist wenig erschöpfend. «Herr" 
ifVBia nennt Hann das Selhstliewiiltea^, und beaeidmet dadurch dfo widi- 
tige StoIInng, welche dieses Prinzip auch in dem System des Kapila ein- 
nimmt. Das Selh«(b('wnfstflein , sagt Kap. VI, 54, ist das Acrcns, nicht der 
Genius. ahankäral^ kartt4 na purusha^ und VI. 64 ahaükärakartradhinA 
kteTaaiddhime^arAdhfnft pramftvftbhftrlt: Che extotenoe of eflbet is depen- 
dent upon consciousness not upon t9vara, wie Col. Übersetzt. Jones und Loi- 
seleur hriltpri ^irh, wir» mir sch int. ^ hr mit Unrecht au die ErklHrung der 
Kommentare, welche behaupten, die Entstehung der Prinzipien sei hier in 
nmgckehrter Folge angegeben. Medh. : pr4tilomyeneyaip tattvotpattirihocyate. 
Daft maiuwafeilialikinim ec. mdbabarha nicht bedeutet: «and belbre nlnd he 
produced consciousness sondern nur bedeuten ksnn: und ans dem manas 
entfaltete er das Selb'^thfwnrstsein, ist oflTenbar. Die Kommentatoren werden 
zu der seltsamen Erklärung gezwungen, weil sie die beiden Verse H und 16 
ia ZuMmmenhang und swar in einen dem Systeme dct Kapila genan eat> 
qprediendMi Zusammenhang bringen wollen. Wie der Text Jetst voriiegt» 

mfir<5tr nn«? df'm mnnn'' drr rihai^kftra , dnnn dr-r mahft-nfttmft, al^o mi'i d^ni 
Besondem das Allgemeinere entfaltet wrr Ii n, d iraur Al]o'i, ^vaf^ d^r drei Qua- 
litäten theilhaftig ist, gleich als wenn die bis dahin genannten Prinzipien 
nicht trigUQa yrtmi. Üeber mahln §. XII. 94. - Wae unter aarvivi trigu^tfit 
za verstehen ist, weifs ich nicht. Bezeichnet M. schlechtweg alle Produkte, 
so ist die Stellung zwischen mahinAtmi und den flinf Sinnen rithsclliaft. 

2 
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nur nechn Prinmpion ; wie M* L 74 sq. und I. 16)« 1^ 

weiterer Schritt war dio Trenniiiifj; des iiniern Orpjans in 
das Prinzip der Erktuiitnirs und das der luilivulualität 
(also siebe u Fni)zi|iieu, wie M. L X^. So das Kurjoa-pu- 
rana IIb. IV. in.)- 

Neben das Centralorgan fitellten sioli alsdann die filnf 
Arten der sinnlichen Wahrnehmung: Geh5r, GeflShl, Ge- 
sicht, Geschmack und Geruch; ^die Erfasser der Sinnes» 
Objekte, die füut Organe'', wie sie vou Alaiiu genanut wer- 
deu'«). 

Als Sinnesobjekte stellten sich den Sinnen ursprünglich 
wohl nur die fünf Elemente gegenüber. Wie aber, mochte 
sich der luder fragen, ist eine Wahrnehmung mSglichf wenn 
zwischen dem Organ und den Objekten kein innerer Be- 
zug vorhanden ist? Kach indischen Yorstenungen ist eine 
Thätiiikeit oder Eigenschaft ohne eine Substanz, an wel- 
cher feie haftet, nicht ni(»«;-lic'h. Mau supponirtr also ent- 
sprechende Substanzen der der sinnlichen Wahrnehmung 
unterworfenen Eigenschaften (tanmatni), welche, wie der 

^ M. I. 1 5 vishayftMjim p,T;ilütnni ranaih paficeutlriyttuica. Das phi- 
losophische System lügte zu tüesen Urganen der WahniehinunK (budtlhindriya) 
noch fUikf Organe d«r TlittUgkeit (kajrroeudriyA) : Hand, Fuf», Mund, ^eugung»- 
gUed und Aflwt, und stellt da» lianaa alt Oifss der Wahrnebmaag und Thü' 
tigkeit Über und zwischen die beiden Reihen. Die mit der Sünkhya vollstSn- 
gU> ich laut ende lernst Ihinp: finrlrt sicti im ricsetzbuche (II. 89 — 92. '"I- 
K&r. 26, 27; Kap. Ii, I ^, 2a) in einer eiu/.igcii, otBenbar eingeaehobeneu bteile 
mit der Einleitung: „Welche eilf Sinne die frOheni Weisen genannt habeo« die 
Avill ich mittheilen u. 8. w. Kuli, und Rägh. vürmiRsen natUrlich in dieser 
Aiif/.ilhlun^^ der Priii/.ii/iLi\ v. 14, 15 die fünf Thiltij,'ktMt«orfrane, Bowte die 
fUnf Uttiuätra's und niaciii^n die Ivntdeckuug, das Ftddcnde sei durch dio Far- 
tikd oa «und* augei^t-utet; so dafa Jones ttberaetst: and tha five pcrceptiona 
of aense and tha ftve organs of Sensation, und Loiselenr ga^n wie KnlLs lea 
cinq organcs de Tintelligence (soll heifsen perception) destinds ä percevoir 
les objets ext^rieurs, et les cinq orgaiu *» dp l'action et IcB rudiments des cinq 
^ymeus. Haugthon sagt in einer Anmurkung: Were it not for this interpre- 
tation of the passage Ch. I verse 15, by the Bindn oonunentator^ I shonld 
be inclined to translate the hemistich thne: «and the ive organs of senao 
and thu five Pcnsps jrr.idiially". cn ist ither nur oinmal vorhanden, vi^luirft- 
iiäifi grahitfi^i ht also Attribut zu pancendriyäni. ^vie auch Medh. die Worte 
erkl&rt. Gegen Uaugtbon bemerke icb, dafs die T«xtu zwischen SioDeaorga- 
nen and Sinnoi (seosations) nicht nnterecbeiden; wenigetens bestindig das 
Organ nennen, wenn von der Stnnesth&tigkeit, welche an dasselbe gebunden 
ist, die Rede ist. Die Funktionen erläutert Kär. 28: «;'abdftdi8hu pauc4näui 
Mocanani&trawish^ate vfitti^ J vacanadänavibärotsargauauda^ca paüc4Qaui || 
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Kommentator sich ausdrAckt, die Träger der Eigenschaf- 
ten des Hörbaren, FflUbaren, Sichtbaren, Schmeckbaren 

und Riechbaren yiiul -"). 

Aus dicisi 11 iünf Substanzen entstehen nun die eigent- 
Hehou Elemente, Aethcr, Luit, Feuer, Wasser, Erde; der 
Aether aus der Substanz des Tones, ist also nur hörbar; 
die Luft aus der Substanz der Berührung und des Tones, 
ist also hörbar und filhlbar; das Feuer aus den beiden er- 
sten und der Form-Substamc, ist also hörbar, ^Elhlbar und 
sichtbar; das Wasser aus den drei genannten und der Sub- 
stanz des Geschmackes, ist also hörbar, fühlbar, sielitbar 
und schmeckbar; die Erde endlich aus den vier ersten und 
der Geruchssubstanz, ist also allen fihif Sinneswahrnehmun- 
gexi unterworfen. So sagt Manu (L 20): Von diesen (Ele- 
menten) kommt dem jedesmal Folgenden die Eigenschaft 
des Vorhergehenden zu, und das wie vielste eines ist, so 
viel Eigeuschaften werden demselben zugeschrieben ^'j. 

^'') Dir inorInvt\r(li}^''f' Stelle lautet Vij. zu 1.62: tanmätrftnica | yajja- 
tivcsliU ^äiitAflis ic' ^h;i!*r i vnit; Ti;\t islif ati tnjjatiyänfini rahdasjiaroarriparaHagaii- 
dhanänmdhüraUhütani äuksluuadnivv'äiii »Uiülüuüm uvi^enliüb. Die tauiuatra's 
sind die feinen Substanzen der groben Elemente, die TrSger des Tona, des Ge- 
riililj-. der Form, des Gfsclmiai k.s und des Gerurhs, in welchen die Dreiheit der 
Qualitiitim nicht untcrschirdeii ist; ununterscliiedeii alsu wie Kap. III. 1. avire- 
shadvifesbarambha^. Wils. Kar. p. 121 liest yajjdtiyetu und Ubersetzt, als wenn 
da atiliide stbülabhütln&iii na vifeshä, they are not varietie» of tb« gna» ele- 
roente. atbfilabhftttotoi geb6rt sum vorhergebenden » und avi^eshä^ ist ent- 
wcilpr Attrihut zu tnnmfttrftni odor gehört znm Fol/^cnden. Por Ausdruck 
tanmütra fiudtt si<-h i-n Geset/.buchf nicht. Taiiinätr.T, pafrt Wilson a.a.O., is 
a Compound of „that" and „mätra'' alone, iniplyiiig tiiut in which its own pe- 
coliar property reeidet vithont any change or Tariety. 

' ') tdyftdjra^agtu|iai|i tveshftmavftpnoti paraspara^ | yo yo yAyatifhafcai- 
sbaip sa sa tivadgana^ smritalf. Grammatisch bezieht sich paraspara^ alfl 
Mft.sculinnm auf sapta purusba in v. 19, so dafs also unter den 5?irhen Pnru- 
sha's iUnf Elemente und etwa mauas und ahankära verstanden werden müs- 
sen. Die Kom. begnügen sich mit der BrkllLrung: eahftm ftlcA^dietbülapaS- 
cabhütänäm. lob bezweifle sehr, dafs der Vers an der rec|ilen Stelle steht, 
da die Elemente, auf dereu Reihenfolge soviel ankommt, par nicht vorher 
aufgezählt sind. Der Widerspnuli zwischen Vers 20 und 75 If. , woselbst je 
ein Element auä je einem taiimatra eutäteht und also auch nur eine Eigen- 
sdiaft bat, ist wenig au betonen, da in Vers 76 wobl nur die diarakteristi-' 
sehe Eigenschaft eines jeden Elementes angegeben wird (vgl. Ved. sar. § 68)* 
Die oben angegebene Entstehunr^ d<n Elemente findet .->ich in der Tatt. Kaum, 
ad Kar. 22 angerührt: tatra {abdatanuiutradäkai^aip ^abdaguiiam { fabdatanmä- 
tra8ahititBpar9atanmlttr&dvayuV 9abda8par9agu9a^ , fabdasparfatanmfttrMabJtfidr' 

2» 
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3* Die elementare Schöpfung. 

(süksbma^anrastbüla^arirasrishtih.) 

Um die weiteren Anschauungen des Gesetzbuches zu 
verstehen) rnttssen wir in Kürze auf die AnBicht der San- 
Uiya von dem Urleibe (dem feinen Körper) eingehen. 

Die aus der Natur entfalteten Ghrundstoffe, Vernunft, 

Selbstbemilstsein, Jlerz (als Centralorgaii der sinnlichen 
Wahrnehmung und Thätigkeit) , die Sinne nnd die Urele- 
mente treten zum Urleibe zusammen und bilden jenen „fei- 
nen Körper" des Genuis, von welchem derselbe sich nur dann 
trennt, wenn er die höchste Erkenntnifs erhingt hat oder 
wenn eine allgemeine Weltauflösung eintritt. In allen ele-' 
mentaren Wandlungen ist der tJrleib das allein Beständige: 
Selbst ohne Empfindung vermittelt er das Empfinden des 
Genius, der in dieser feinen Hülle zu einer Individualität 
gelangt, die der leibliche Tod nicht, sondern erst die gei- 
stige höchste Vollendung venuchtet. Der Urleib, nicht 

rui)atar!iv'!(r»ittt'jah ^vihdaspar^arQpagunam f ^abdaspar^arupatanmafrasahitad- 
ra«atauuiutradapa4 9abdaspar9arüpara8aguiiHl; j ^abdaspar^arüparasataQm&tra- 
■»liitMgandh»fattmfttyAc<di»bdaspar9arü parasagandh a gu i.i & ppithivi jäyate. Nach 
y^n. «1 Kap. I. 62. p. 48 Ittbt di« Toga die tanmfttra's auf ganz Khnliehe 

Weise ans dem Selbsfhcwufstseln entstehen: yathrilinnkArAcchabdataninStraip 
tat;^7cahBnkftrivsaba1c^itnt•pll:l^d.•ltanIn:Ur^uM"lulh^iaspar(;aJi,n^.laka^n spar(,-atanma- 
tram | evuqi kranienaikuikaj^'uuavfiddbya taumäträuyutpad^auta iti, so dafs 

also auf di« tanmfitra'« bereits der Ve» 20 angewendet werden kann. In die» 
•em Fall nuifs man je ein Element aus je einem tanmfttra ableiten. 

Dift Puräna's (Vijn. a. a. O. citirt das VishQup. , vgl KQrniap. IV. in.) 
geben eine ganz andere Entstehungsart an. Aus dem Selbstbewufstsein ent- 
steht das fabdatanm&tra, daraus der Aether (&k&9a); der wandelt sich um 
in das spsr^tsarnttrs, daraus entsteht die Lnft n. s.w. 

Die flinf Elemente sind dio letzten in der Reihe der Prinzipien oder 
Grundstorte. „Die Reihe der Sechszchn — eilf Sinne und filnf Kiemente — 
ist Umgestaltung, nicht schöpferisch.** Kfir. 8. Denn wenn auch die Erde 
nnd die flbrigen Elemente eine Knh , einen Krag n. s. w. b^orbringen , so 
sind diese doch nicht von der Erde u. s. w. verschiedene Prinsipien. pra- 
kfiti ist nur das, was die materielle Ursache eines besondern Prinzipes (Grund- 
stuffes) ist. Da aber die Kuh, der Krug u. s. w. sowohl elementare, als sinn- 
lich wahrnehmbare Dinge sind, so ist in denselben kein besonderes Prinzip vor» 
banden. slio4afako vikira eva na piakritirifyardialji yadyapi prithivyftdajo go- 
gha^ddinäm [)rakptistathäpi na te ppthivyfidibhvastattv&ntaramiti na prakfiüb 
tattvdntaropädanatvaip ceha prakrititvnmnbhimataqi goghatadinfiqi sthülatven- 
driyagrlthyatvayo^ sani&uatvena tattväntaräbh&val^. Sarv. Dr9. S. p* 148 f. 
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der Grenius selbst ist den Zuständlichkeiten unterworfeii| 
der Tugend und des Lasters, des Wissens und des Nicht- 
wissens, der LeidenschaftiBlosigkeit und der lieidenschaft- 

liebkeit, der Macht und der Schwäche. Selbstständig aber 
kauu dieser Urleib jiiclit existiren; er bedarf eines Sub- 
strates, und das ündet er in den Elementen d. h. in dein 
elementaren Körper, auf dem er beruht wie das Bild auf 
der Unterlage r wie der Schatten auf dem festen' Hinter- 
gründe ^*). 



„Der Urleib, losen wir in der Karikä, wandert ( d. Ii. er wird in 
verachiedeueu elementaren Körpern wiedergeboren) , er, der zuert»t (von den 
KSipttm) cntitenden, der flieht getrandeii Ut» der nnwandellMure, desMoi entee 
(Glied) daa Orofse — das Verounftprinzip — dessen letzte<4 das Feine — die 
ürelemente — i«t , obnp Empfindung, den Zuständlichkeiten unterworfen,** 
Kir. 40 pürvotpaunum asuktaip (Lasä. u^aktaui, Gau^. erklärt na sayyuktam) 
aiyatam maliadAditftkahmaparyaDtam | sansarati nimpobhogani bhivaindhi* 
▼Uitaqk Ufigam. Kap. ID. • aaptadafaikaip lifigam. Die Einheit der Sieb- 
zehn ist der Trleib. Die vollftHndicje Ki ific besteht aus achtzebn Prinzipien 
(Col. Ess. p. 155) und der Kommentar hilft sich mit der Behauptung, das 
Sclbstbewtii'stseiu sei in dem Vemunftprinzip einbegriffen, ahankarasya bud- 
«IMlTevAntarbhiralu D«a ist «ine wUlkllrliehe Erklünnig. Dalk Kapila nur 
äMMEehn nennt, beweiat, dafa aar Zeit der Feststellung unseres Textes eben 
nur soviel PrinzipiVn angenojnnien ^vnrden, und steht iir Einklang* mit I. 61, 
wo das Uerz, manas, nicht erwähnt ist. Cf. n. 17. Dieser Umstand bestätif^ 
loaefe Behauptung, manaa sei tureprttng^ch nicM ▼OB deBB Mabat, dem Yei^ 
nuftpriiialp uutaiaoliiedeB «nd erat varbiltiiifeiiiiliUg apttt als eilfter Sinn ab* 
getrennt ^vorden. I^t es ja auch kaum denkbar, dafs Kapila in I. 71 mahat 
dnrth ii)ai 1^ erklärt haben würf!f, wenn scliun datnah inanan den „eilftcn 
äiutt'' (ükada9akamj begeichuet hatte. „"^Vic ein Gemälde uiciit ohne Stütze, 
wie der Selutten nieht ohne einen ftaten Hinteigrand n. a. w.» ao kann dar 
Urleib nicht ohne Besonderheiten sein.** Kar. 41 citraip yath&9rayam(ite 
sthapvadibbyo yathiniiia chayri | tadvadvinfi vi^eshairna tishtati nirä9rayaip 
liägam. Dala vi9e£ha die elementaren, in Kar. 38 und Kap. III. 1 so be- 
saiohneten Stoflto sind, beweiat Kap. III. 11, 12. Der elementare Körper beifae 
9«itrain ala Bebilter dea üileibea; dieaer aei nieht aalbatatilndig (n* avfttan» 
tryftttadritc chäySvaccitravacea) ohne jenen, d. h. ohne den elementaren Kör- 
per, gleieinvie das Geraäl'b« und fier Srhrittct^. Nach Väcaspati soll Kär. 41 
besagen, buddhi, ahaükära und ludriya konnten nicht ohne die Urelcmeote 
bestehen. Dleae Anflbaanng ist unhaltbar. Wenn KIr. 40 di« aditsehn Be- 
«tandtheile dea ürleibea angieltt, so wäre es aehr übertlussig in Kär. 41 zu 
erklären, dieser Frleib könm vÄcht bestehen, wenn fünf Bestandthcilc fehlen. 
Die spätere SSukhya uuterscheidet allerdings zwischen linga, be^teheDd aua 
1-^18 tmd linga9arira, bestehend aus 1.^18 d.b. mahadädisiikshmapaiyantaj 
eollta aber in K&r. 41 von Ünga in dieaem Sinne Bede aein, ao hitte 
also der Verfasser linga in v. 40 gleich linga9arira und in v. 41 gleich liüga 
im spätem Sinne gebraucht. Vi9e8ha aber sind nie die Urolemente, Knr 38 
und Kap. III. 1 ; wohl aber der Urleib als Ganzes. Kür. 39. Vfic. zu Kar. 40: 
eahfiip (1—18) eamndäyab C^c. attfcebmafariram) 9äntaghoramüdhairindriyai^ 
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Ist der Urleib arsprOnglich ein emziger? oder eine 
uraprQngHche Vielheit? Diese Frage hängt anf das Innig- 
ste mit der oben besprochenen nach Einheit oder Vielheit 
des Genius zusammen. Das Dilemma , in welchem diese 
Frage sich stellt, ist aufgedeckt worden ; ich will hier nur 
in Bezug auf den Urleib wiederholen, dafs entweder die 
Natur in eine Vielheit von Atomen aufgelöst werden mufs, 
welche sich mit der entsprechenden Vielheit der Genien 
verbinden, oder die Entfaltung der grolsen Weltprinzipien 
unter Voraussetzung Eines Genius und einer einzigen Na* 
tur geschehen und erst auf der Grenze der Übersinnlichen 
und der sinnlichen Welt die Auflösung des Genius in eine 
Vielheit von Genien stattfinden nmfs, die sich alsdann mit 
Urleibem, bestehend aus Theilen der schöpferischen Prin- 
zipien verbinden. Diese Prinzipien sind ja ausdrücklich 
als theilbare Substanzen bezeichnet worden 



rnnvitatTAdvifoslia^ (Wils. 180 indriyinviutvftt). Weaii db KommeatetoreB 

in den eben angeführten Stellen die Ansicht von einem dritten Körper anfscr 
dem Urleib und dem elementaren Körper, der das Vehikel des Urleibcs, auch 
Bach dem Tode mit ihm vereinigt bleibe, wiederfiDdeu wollen, so hat dies 
in dem Texte dtirdiatiB nicht begrtüidet« Beetreben für nas keinen indem 
Werth, als uns eben mii jener Anschnonng doT ipMIen StaJchja bekannt su 
machen. Cf. Wils. S. K. 132 — 135. 

* *) YAc. /u Kar. 4 0 .';cTiroibt pratlhÄnrnSdisargo pratipurushamekaikam 
ntpäditam sc. lingain. „Mittelst der Katur wird im Anfange der Schöpfung 
für jeden Genine Ein Urieib bervorgcbraebt.* Das iat der Standpunkt des 
coneeqnent atiegebildeten Systems. In dem Texte der KIrikft findet aidi nichts 
zur Lö^nng dieser Frage. Kapila aber niif die Frage: „Wenn nnr F-hi T^r- 
leib ist, wie so giebt es vorfchicdenc Erfahrungen (bhoga Genufs, da der Ge- 
nius d?r Geniel'sende bhoktfi) cutsprechend den verschiedenen Genien?" ant- 
wortet III. 10 Tyaktibheda^ kaTmayi9e8hfit. Die Vielheit der eineeinen Er> 
scbeinungen beruht auf der IlrsonderbeSt de^ Hnudelns. „Wenn aucli im An- 

fange der Schöpfunp^, ?apt Vij., nnr Fiu T'rloib, in dir Form des Hiranra- 
garbha (dea im Weltei erzeugten Brahma) gewesen, so ist doch später eine 
Trennung desselben in individaelle Erscheinungen, d. h. eine Mannigfaltigkeit 
in der Form von Individuen mittelst Theilnng eingetreten; wie anch sonst 
'aus dem TTrleibe Eines Vaters (dem Samen?) durch Theilung eine Mannig- 
faltigkeit hervorgeht in der Form des ürleibes (Embryo?) des Sohnes, der 
Tochter u. s. w. Und wefshalb? weil die verschiedenen Handlungen des er^ 
sten ürleibes Ursache rind der irdiscben Existens anderer Seelen, nftmlieh 
der Einzelgenien. Tadyapi sargftdau hiranyagnrbhopddhtrupamekameva lin- 
gaip tnthSpi tasya pa^cadvyaktibherio vyaktirüpf nan<^ato nänät\-amapi bha- 
vati I yathedänimekasya pitrilingudchasya nänfitvaman^ato bbuvati putrakaiiyä- 
dilingadeharuper^a | tatra kära^iamdha karmavi^cshäditi | Jiväntaray&mbhoga- 
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Ein charakteristisohes Merkmal der Idee eines Urlei. 

bes liec^t in der Verbindung des krafturtigen Atums mit 
rlcn sT( ftarti«_(en zu einer dauernden Einheit. Im Gesetz- 
buche begegnen wir verschiedenen Ansätzen zu ähnlichen 
Anschaanngen. Je unvollständiger die Reihe der aus der 
Natur entwick^ten Grundstoffe oder Prinzipien ist, um so 
weniger tritt der Grundgedanke der Sänkhya bervor. An 
der Hand des C^setzbuches können wir den Weg verfol* 
gen, den der indische Gedanke gegangen ist. 

„Mittelst der wandelbaren Atom-Theile der Fünf (d. h. 
der Elemente) lesen wir an einer Stelle, entsteht nach und 
nach dieses AU'^ ^*), 

hetukarniäderityart1u4|i I «tra viveflhayacAiiM samashtiBrishfurjfTADMi aftdhtn- 
i^aSfy karmabhtrbhavatftyflvatam. 

■*) M. I. 27 ayvyo ni4trÄ vind^inyo dafärddtuinam tu y»^ sniritälj | (iU 
bhi^ särddhamidaqi sarvaip sambhavatyanupürva^a^. Dafs diese atomartigen 
TbeUe dtr Wandlnog rniterwoifaii » d.h. veii^gHoh sind, «ntanciieidet •!« 
von den Atomen der Nyäja und yai9eshika. Kap. V. 87 nA^unityata tatklt- 
ryatvafruteh polemisch gegen die orwülmten Phüo^opJif'?! , w^V-he durch den 
Auaspruch des Manu widerlegt werden sollen, da die ütlenbarung der Länge 
der Zeit wegen nicht mehr TeRiehmbw sei, wie Vlj. bemerkt. Die Mann« 
Kommeotetoren , welche Loieeleur dniceh die Uebersetzung: ^ttvec dea parti-' 
culcs tt^nuep r!r= cinq olemenfi flnbtils** noch Uberbietrt, prkl;lrc»n , \vie 
leicht zu erwarten, anvvo nuitni durch pnncatanmatr&ni , oliuo zu bedenken, 
daiii dieses All weder uiiiuitlelbar auä den Urelementen her\'orgeht, auch aus 
denselben allein entsteht. Die Kom. storaen aidi an das Epitheton vint^- 
lljal^, welches den ürelementen beigelegt sdn soll, weil dieselben im elemen- 
taren Zustande wandelbar feien! Medh. pari^fimadharmatvftt sthaulynprati- 
pattya viDä9inya ucyante. Lola, „et qui sont perissables k Tötat d 'Wid- 
men s grossiers*. Bei der Annahme Ton atomartigen, an Zahl nnbeidittiik- 
tea Theilen der Elemente ist das Gesetsbuch stehen geblieben; es kennt 
die fünf ürelemente nicht. XII. 98 bcwei'^t nichts gegen meine Be- 
hauptung, da er durchaus vereinzelt dastelit und aui^enscheinlich /.um hriiom 
Lobe des Yeda eingeschoben ist. ^abduh 5par9a9cä rüpaip ca raso gauuiiu^ca 
paficamah | vedAdera prasidhyanti prasütigunalcarmata^. Die Uebersetiser 
Jones und Loi-eleur, welche Kuli, folgen, sind wohl im Irrthum, ^abda «. s.w. 
sind die f uiif IJrekMiiente , A\-flcIie im Vedn erklifrt sein sollen, geniiif.s dos 
Entsteheuh oder Hervorbringeus (insofern ee zweifelhaft sein kann, ob prasüti 
anf das Entstehen der ürelemente ans dem aliaSk&Ra oder auf das Entstehen 
dvt Sleboite ans den Urelementen an besiehen ist), geraÜSi der QnalitM mud 
geraafs der Funktionen, ^abda u. s. w. sind ja nach 1. 20 und 74 sq. Eigen- 
schaften. 1,'una, der Elemente; ilire Fuiikfi >Tifn sollen nach RAgh. dieselben sein, 
wie die von Medh. zu 1. 18 angegebenen i' unktionen der Elemente. K4r. *2S. 
Dafs praadtigunakarmata^ nicht „together with* ttbemetat werden kann, ist 
klar. Wilson K&r. p. 1S5 und ebenso Loiselenr sieht in den pafiea matrft 
M. XII. Iß. die fiUif Uri 1- inonte. Einen Oruud giebt er nicht an. Wollen 
wir matr& nicht nach Analogie von I. 10, wo es fiir avayava in 1. 16 steht. 
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Eine zweite Stelle des Gesetzbuches I. 75 sq. zeigt 
uns die weitere Entwicklung des Gedaukens. Den elemen- 
taren Substanzen tritt das GemÜth — manas — als Inbe- 
griff der geistigea Fähigkeiten und Thfttigkeiteii, als die 
ftbersinnliche, sogenannte feine Sabstanz gegenüber. Das 
He» als Denkprinzip bringt den Aether hervor, der wan- 
delt sich um in die Luft, die Luft in das leuchtende Feuer, 
dies in das Wasser, das Wasser in Erde. Diese sind die 
sechs Prinzipien, von denen es in dein Verse I. 16 
heilst; ^Feine, d. h. ein£iche TheÜe dieser Sechs vereini- 
gend mit Seelen -Elementen bildete er, d. h. Svayambhü) 
alle Wesen.'' Es ist also auch das eine Art Urleib des Ge- 
nius, bestehend ans elementaren und geistigen Atomen*^). 

mit „Theil" Ubersetzen, so enthält doch auch die ^wöfanlichc Bedeutung „Maaf», 
Substanz" nichts den ürelementen Krit^prechpiide«. Das Element ist an pich 
acbon eine Abstraktion, und den elemeutareu Körpern gegenüber immer »och 
als Subotans so betnchtes. In XII. 17 steht fUr mStr&: bh(Uamfttr& ^ele- 
naotan SnbBtaascn*. Gegm di« Aaffiimng Wilson's madie ich aber ▼orntat 
den oben erwähnten Einwurf geltend: aus den Ürelementen allein bildet sich 
kein Körper. Hier aber liegt die Sache noch anders. Subjekt des Satxes 
ist die lebendige, mit Empfindung und den geistigen nnd sinnlichen Funktio- 
•nan begabte Sede des gestorbenan Sllndera. Haben wir also wenigstens ein 
Analogen des TTriubas, wia soll dieser einen „andern, der Qual unterwerfe» 
Tien. aus den fUnf Urelcmcn ten gebildeten" Korper annehmen? Der Sinn 
ist einfach der: nach dem Tode nimmt die Seele des Sttnders einen andern» 
ans den fünf Elementen gebildeten Körper an, in welchem er die Folgen sei* 
ner Sttnden bfi&t. Medh. (Ihslich Kuli.) tagt: mfttrft bhfltftni ) paficabhyo 
bhütebbyo'nyacchariram pretyotpadyate. RSgh. paücabhütakaryam, und wenn 
er nachher mStr&m durch sükshmabhütebhyah erklttrt, so widerspricht er sich 
selbst und seinen Vorgängern. Jones übersetzt ganz nnverstänUhch : „another 
body composed of nervea with live sensationa." 

**) So fafst Vij. zu Kap, III. 10, da er die Vielheit der individuellen 
Seelen nachgewic^^^en bat, dt;n Vers des Gesetzbuchps auf. Diese Vielheit der 
individuellen Erächeiuuugen, sagt er, ist auch von Manu und Andern behaup- 
tet worden. MSechs** ist die Bezeichnung des Urleibes als eines Ganzen; 
Mmamitrit etklKrt er durch eidafi^ Thtil des Gaistas. ayaifi ca vyaktibhado 
manvadishvapyuktal^ | yathä manau samashfipurusbasya sha^indriyotpattya- 
nantnram | teslmin tvavayavfin sükshmän 3haiind,m3pyamitaujas&m | sannive- 
shyätmamaträsu sarvabh&t^ nirmame || iti j sha^yatn iti samastaUngafariro- 
priakahapam | fitmamfttrlau ddanfeshu avftnfeahn sa^yojyetyarthalii. JhiA nut 
den Worten: tathft ea tatraiya Tfikyftntaram „und so findet sich ebendaaelbst 
noch ein anderer Ausppriioh" citirt er einen Cloka, welcher sich in unserm 
Text nicht vorfindet: tacchariraaamutpanual^ karyaistai^ji karanaih saha | kshe- 
trajna^ samajayanta gätrebhyastafiya diiimatail^. Die Seeleu entstehen aus den 
Gliadam diesea Geistbegabten mittelst der ana smnani KSrpar enlatatidtnan 
Wirkungen (Prinzipien?) nebst deren Organen. 

Dia an^estalita Erkliniag des Veiaes 16 wird zur Hälfte wanigatam von 
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In dem früher schon erwähnten Verse L 14 fanden 
wir die Sokeidiing des Priozipes der gebtigen Thfttigkeit 

Rdgh. bestätigt. In diesem Verse spreche Sfanu von dem Offeubarwerden der 
Einzelseelen: jiv&tmanäm&virbhavam&ha. atmamStrfi seien Theile, an9a, der 
AUaeelCi gleichwi« in der Bhagavodgita XY. 7 Kpab^a sagt: mamaivänfo jl> 
▼aloke Jivabbftte^ »an&tana^ | manal^shashtänindriyäpi prakfiUsdillli ]tanhftti4 
SdiL; m«! pottio qaidem in aoimantiom miindo, Vitalis, sempiterna, aninmin 
cum quinis scnsibus c naturae grcmio attrahit. Ein Theil von mir, lebendig 
geworden in (kr Welt der Lebendigen, unvergänglich, zieht an sich das raa- 
uas und die fünf Sinne, welche (sechs) in der Natur befindlich sind. Dieser 
Ud«ib des Oealns bceteht also nur ans nunus imd den Anf Sfauien; eine 
Ansidlty welche dem Yoga -Systeme eigenthUmlich ist und welche Tijn. , der 
sowohl die Sütra's des Kapila wi<» diP des Patanjali konmienlirte , anf die 
oben angefahrte Erkläning des Manu'schen Verses gefUhrt zu haben scheint. 
In diesem SUm erklirt er auch den Vers 17 an Kap. V. 108 indriji9njat¥aip 
faifratram. Dieser Auffassung schliefst sich Rftgh. an, indem er hinzoftlgt» 
mana? timfn':-^t' dir innem Organe der Wahrnehmung (liTi idhi, ahankArn, ma- 
nas) und die füni Organe, d. h. die Tünf Orj;anc der äufi>eru Wahrnehmung 
involvirten auch die ftinf Thätigkeitorgane ; eine Yuraussetzung, welche einen 
Beleg abgeben mag lllr die unkritische Methode des Autors. Von fieser so 
überaus verfeinerten Ansicht der Spfttem the&stischen S&nkhya von dem Ur- 
findet sich im Mann keine Spur. Jones überfetzt: Thns, baving at 
ouce pervaded, wtth emanations from tbe Supreme Spirit, tho minutest por- 
tlMks of Iis piinc^les innneiiseljr operative (oonscionsness and tfae flve per* 
oeptKms), He Anmed all creatnres, ohne dass ersichtlich ist, was unter den 
emanations zn verstehen. In v. 17 leitet er gar die Elemente von den per- 
ception» ab: tlie five elements (depenrHrifr"^ on .t^ mtuiy perceptions. Loisc- 
leur, welcher doch den Kommentar des Kagb. iiuuute, hat von dessen Au- 
sist gar keine Nette genommen, ob|^eldi dieselbe ihm snm Wegweiser httte 
tfenen kSnnen, nm die vollstlndig in der Luft schwebenden Srldlnuigen des 

Medh. und Kuli, ad n1i urUim zn führen. 

KttU. erklärt teshäqi sha^^im durch ahankära und die fUnt tanmitra's; 
und dieee Ansicht ist von Jones wie von Loiselenr, wie mir scheint * ohne 
allen Grand angenommen worden. teshAm besieht sieh grammntisdi anf das 

Vorhergehende; in v. 14 u. 15 &ind aber die tanmätra's nirht genannt; eben- 
BOMcniir tindet sich da.^elbst eine abgeschlossene Rrihp von Sechs. Der Zu- 
sammenhang swiächen v. 15 n. 16 ist ebenso maugeiiiaft wie zwischen 14 
n. Ift. Wie kommen demi die ErkUrer an der Annahme gerade dieser Sechs? 
itmam&tr&steshäip svavik&rästanm&trä^äni bhütänyahankärasyendriyä^i .schreibt 
Medh., dem KuU. folgt; Lois. sagt »particoles*. Ätmft .stände fiir dw^ Refle- 
xivum und mätra wäre synonym mit vikärä^. Loiseleur Ubersetzt : ayant uni 
des moltfcnles imperceptibles de ces six (principes) dowh d'une grande Ener- 
gie (snTohr, les mdiments snbtila de cinq ^mens et In conscience) k des 
particules de ces mcmes principes (transform^s et devenus les ^enun.s et le.s 
sens), alors il forma tons les itres. Also, aus der Vereinigung feiner Theile 
des Selbstbewufstseins und der Urelemente mit (andern) Theilen derselben, 
almlich mit den Sinnen und den Elementen soll die Sdidpfung hervorgehen* 
Sollte hierin irgend eine Analoipe mit An rbauungen der Sankhya liegen, so 
müfste es wenigstens hpiTsen: feine Theile der Sechs (ahanküra und tanma- 
trft^i) mit feinen Theilen der Sinne und Elemente vereinigend. Medh., der 
das recht wohl eingesehen, schreibt also: teshäip shawäip yk ätmsmAtrAstäsu 
sftksbmftnaTaynvAn saaniTefT» und nmsehrdbt sflkshminnYayayto dnrdi ta»- 
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überhaupt in das der geistigen Wahrnehmung und das 
Selbstbewafstsein. Diese beiden, in Yerbindnng ndt den 
fElnf einfachen, elementaren Stoffen bilden die Reihe der 
Sieben, von denen es in 19 heifst: Mittelst der feinen 

Forintheile dieser sieben groismächtigen Prinzipien entsteht 
die Welt, das VerffäiiLcliclie aus dem Unveriijmjjliclieii "^"^ ). 

Km Bück auf das Saakbya« System der Purana's ge- 
nügt, den Abstand zwischen diesem imd den Ansichten 
des Gesetzbuches zu erkennen. Dort entfidten sich die 
Prinzipien in Zahl und Folge Übereinstimmend mit dem 
Systeme des E^apila. Von der Idee des Urleibes ist keine 
Spur vorhanden. An die Stelle desselben tritt der Mytiius 
von dem Weltei in merkwürdig veränderter Gestalt. Fast 
alle Puraua^s bilden dieses £i aus s<^mmtlichen Prinzipien, 
von dem Yemunftprinzip an bis herab zu den unterschie- 



matr4hankär4n , während Kuli, grammatisch ungleich richtiger sagt: teshäip 
stw^pSni pdiYoktfttaafiktrasja tanmfttrft^lfica ye tAkahinS mLyvfÜfy. Die mi' 

möglichen Erklärungen der Kommentare gehen ans dem Bestreben her>'or, 
die unentwickelten Ans« hanungen dos Oesetzbaches mit dem anvgebiidcten Sjr- 
titeme in Uebereinstimmung zu bringen. 

Das« die im Texte voigesoUagene Uebenetsnng die richtige ist, geht un- 
widerleglich aus den v. 16 u. 17 hervor. «Weil die feinen Formtheile die- 
ses (dos Brahma als "\Vf Iti^nnius) abhängen von jcnon Sechs ( d. h. weil die 
feinen Tlicile , welche die Form desselben bilden , eben Theile jener Sechs 
(nianas und die fünf Elemente) sind), defshalb nennen die Weisen die Form 
deaselben »fariram**. (shaPfraya^ftt, wie Knll. eagt) Dieeen (tat so. faif- 
nun) nüanlich bilden (ävi^anti adcunt; die Bedentung oriri, prodire hat We- 
stergaard Rad. auf die Autorität Kuli, hin tadavi9anti tebhya ntpadyanto auf- 
genommen.) die Elemente (mahänti bhütäni) nebst ihren Funktionen und das 
manas mittelst ihrer feinen Theile. (avayavai^ sdkshmal^ wie in r. 16. Zn 
araj. ad. saha zu ergttnsen, wie Medh. Tvill, ist unthunlich und gicbt gar 
keinen Sinn.) Kall, avayavnih svakfuyai^ 9nbhii9abhasattkaipa8alcl»dn]|Müift- 
dirüpaib | sükshmairv.ihirindriyägocaraih! 

An die Stelle der fünf Elemente treten bei Jones: „tUc five per- 
ceptions**, bei Loiselcur: „les rudimens subtils des ctnq elcmens**, in Ueber- 
einstimmung mit Medh. und KnII. und dem auagebildeten Stokhya* Systeme^ 
Ich würde kein Bedenken tragen, mich dieser Erkliirung anzuschliefsen, wenn 
der Be\Yeif vorlHg^e, dafs unser Text mit den Urelementen bekannt gewesen. 
Die von Medh. zu v. 20 erwähnte Ansicht, unter den sieben seien die fünf 
Elemente nebst den fttnf Sinnen der Wahniehmung als aeehstes und den ttaaf 
Organen der Thätigkcit als siebentes Prinzip zu verstehen, ist unhaltbar. Des^ 
gleichen 1: Erkl irr!]:: Us RAj^^h. : idani sthul;ienr!ram pnntshfIriSm pc. niona 
ädipurushanuinäip .saptünani. AutVnlleiid ist die Bezeichung der sieben als pn- 
rusha's. Medh. purnshafabdastattvo purushärthatvitpraynktalf;. Kuli, purushä- 
ditmana ttlpannaträt. 
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denen, d. h. elementaren Stilen, die bekanntlich nicht zu 
dem Urleib des Kapila -Systems gehören. Die Prinzipien, 
heifst es, wftren nnYermdgend zu schaffen; erst im Weltei 

vermischen sie sich, Dank der Energie des Genius und er- 
schatfon die sichtbare und unsichtl)are Welt. >Jacli so und 
so viel Tausend Jahren entsteht Brahma, aus den Theilen 
des JSies Himmel und Erde u. s. w. Die ausschweifende 
Phantasie verbindet das nicht Zusammengehörende und ver- 
dnnkelt mehr und mehr die urspri'mglich so ccnsequenten 
Ideen der Sftnkhya. 

Ich habe oben die dauernde Verbindung eines kraft- 
artii^en Atoms mit den .stofiartijren als charakteiibtisches 
Kennzeichen der Idee des Urleibes hervorgehoben. Diese 
Idee beruht auf dem Bestreben, den reinen Kraft-Begriff 
unabhängig von aller sinnlichen Bedingtheit zu erfassen, 
indem die Funktionen der Vernunft, des Bewulstseins und 
der Empfindung als substantielle Besonderheiten hingestellt 
worden, welche dem Wesen. der Seele fremd sind ^'j. Fast 
alle Attribute des Genius, denen wir in d(^n S{\nkhya -Tex- 
ten begenruen — der Erkennende, der Bewurst»\ der Em- 
pfindende — beziehen sich auf den Zustand des Genius, 
in veelchem er an die sinnliche £zistenz gebunden ist. Das 
letzte Ziel alles Seins, der Zweck der Befreiung ist die 
vollständige, ewige Isolation des Genius (des kaivalya, vgl. 
Kar. 17. 68. Kap, J. 144), ein Znstand, welcher der Ver- 
nichtung der Seele (nirväna), die Buddha lehrt, in der That 
nahe steht. Das Gesetzbuch treiiich läfst den isoürten Ge- 
nius nach einem gewissen Zeiträume von Neuem zum Le- 
ben, d. h. zur sinnlichen Existenz erwachen. Beide An- 
schauungen aber stimmen darin überein, dafs mit der Be- 
freiung des Genius die Individualität vernichtet wird. 
Der Genius nimmt einen neuen Urleib an. 

Die Fortdauer — über die einzelne iLörperliche Existenz 



") Col. Kss. 155: The notion of «n animatcd atom sccnis to bc a 
compromise between the rpfincd doc^ma of an imniaterial «oul, and tlic diffi- 
colty which a gross undcrütauding ündä in grasping tho coinprehension of 
individaal existeuce* nnattachcd to matter. 
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hinaus — der VerbiuduBg des Genius mit dem Urleibe, 
der Glaube tut eine, wenn auch beschränkte, Unsterblich- 
keit der individuellen Seele ist die Voraussetzung des 
so consequent ausgebauten Systemes der Seelenwandemng. 

Der tief ethische Gehalt dieser Lehre leuchtet hell hervor 
aus dem seltsamen Gewände, in welches sich dieselbe k Wei- 
det. Die Wiedergeburt ist zugleich Wiedervergeltung, ohne 
darum die Zurechnungsfähigkeit des Individuums auf- 
zuheben. Der Qüdra (der vierten Kaste der Di^enden 
angehörig) soll wissen, da& er seine erbSrmliclie Existenz 
bösen Handlungen verdankt, die er in einer bevorzugteren 
Stellung verübt hat; zugleich aber erkenne er den Weg 
der Tugend, welcher ans diesem Labyrinth hinaiisfiihrt. 

Im Gesetzbuche vermissen wir eine strenge Unterschei- 
dung zwischen der Seele und dem Urleibe; die Fortdauer 
der individuellen Seele über diesen Körper hinaus ist viel- 
fiich ausgesprochen. Kachdem in v. 43 — 48 des ersten 
Buches die bekannte Klassifikation der Wesen in solche, 
die aus Embryo (dem Chorion: jaräyu), die aus dem Ei, 
aus warmer Feuchtigkeit und aus Keimen entstehen — cf. 
Ved. Sä. 70, 71 — angciührt worden, fahrt der Text fort: 
„Diese mit vielgestaltiger, durch das Handeln bestimmter 
Finstemifs umkleidete Wesen sind vemibiitige (d. h. inne- 
res Bewulstsein besitzende), mit Lust und Schmerz, (d* h. 
mit der Empfindung von Lust und Schmerz) begabt.*^ 

Hier tritt also das innere Bcwufstsein und die Empfin- 
dung des Angenehmen und Unangenehmen als der Seele 
angehörig in scharten Gegensatz zu der körperlichen Form, 
welche mit einer dichterischen Wendung als die den hel- 
len Kern mngebende Finst^iis bezeichnet wird'^). 

^Der Asket, lesen wir VL 61 f., möge betrachten die 



Die KommcatatorcQ uud aut sie gestützt die Uebersetzer verstehen 
unter »diese*' — etc. — nur die Thiere und die Pflamen, indem tie tfttn«* 
Miftpeya auf die sogenannte Qualität beziehen, eine Unterscheidung, weldie 
nm RO welliger zu rechtfertigen ist, als die in XTI. 41 — 50 vorliptrondp Klas- 
sifikation der Wesen nach den drei Qualitäten unter den der dunkeln Stute 
angehörigen Weaen nicht nur PflaDzen und Tliiere, sondein auch Menschen, 
^dia*S| mleccha's n. s. v. auftMilt. 
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Wandemngen der Seelen, die ane den bösen Handlungen 

hervori]^ehen, ihren Fall in die Hölle und die Qnalen der- 
stllx n in dem Reiche desYama; die Trennung von denen, 
weiche sie lieben und die Vereinigung mit denen, welche 
sie hassen, die Ueberwälti<]rnng durch das Alter und die 
Bedr&ngmsse durch die Krankheiten; das Hinausgehen aus 
diesem Körper und wiederum die Geburt in dem Mutter- 
leibe und die Wanderungen dieser Seele (des innem Selbst) 
durch zehn Tausend Millionen von Leibern." Und v. 73: 
Er mo«;e in tiefem Kaehdenken die AVandenmgen dieser 
Seele (des inncni Selbst) in hohen und uiedem Wesen be- 
trachten, die flElr unvorbereitete Geister schwer zu erken- 
nende« *»). 

,,Wohl denken die Frevler: Niemand sieht uns 1 Aber 
die Götter beobachten sie und ihr innerer Mensch^ (d. h. 

ihre Seele). ,,\\ ;iln-f nd du. o Trefflicher, denkst: Jeli bin 
allein! weilt dir ^tets im Herzen der Einsiedler, der das 
Reine und den Frevel sieht." VIII. 85, 91. Hier wird 
die Seele gleichsam als innerer Richter, als Yama (VIII» 
92} betrachtet. Die Befriedigung jenes innem Selbst wird 
in IV. 161 als Merkmal einer guten Handlung bezeichnet; 
wie in dem Mahftbhftrata: „Wessen Grenius im Herzen wei- 
lend alfe Z( UL!{ des Handelns sich freut^ ^"). 

Den ZusaniiiKMilinng dieser Anschauungen eiklärt die 
sehr merkwürdige Stelle im 12ten Buche des Gesetzes. 
Bhrigu setzt daselbst die Folgen der Handlungen ausein- 
ander und nachdem er gesagt, der Mensch müsse zu einer 
drei&chen Herrschait über seinen Körper, Über seine Rede 



") Dapei^en heifst es VI. 65: „Und er betrachte mittplst Nachdenken 
die Feinheit der höcheten Seele und ihre Gebnrt in den höchsten wie in den 
niedrigsten Körpen." Bi«r tritt die Allseele, pamufttma, «n die Stdle der 
individiielleD Seele ^ antaittma in v. 68 n. 75; ee sind aleo nicht die vielen 

Kinzflseflrn , welche in dpn verschicdnnston Körpern wiedergeboren werden; 
gondern nur Eine höf^bsfo Seele. Diese vedüntistische Anschauung ist dem 
Gesetzbuchc iiemd und steht im Gegensatze zu den herrschenden Ansichten. 
paranifttm& findet eich nur Tl. 65; Tgl. Xn. 1S2 purmha para. 

^'*) M. Bh. hridiAthitah karmasäkshi kshetrajno yasya tushyati, Vfil ^T. 
VTTT. 84 ätmaivfthyutmanab pAkshi gntiratnifi. t«Äbfttmana^ ) miTanianBth4^ 
evamätmänaip ufi^äip s&ksliiyamuttamani. 
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und über sein Herz gelangen — eine Unterscheidung, wei- 
che in der buddbistlsehen Lebre eine grofse Rolle spielt 

— fährt er fort: Fcldkoiiuer nennen sie denjenigen, der 
unser Selbst zum Ilaudelii antreibt; was aber die Hand- 
lungen ausführt, das wird von den Weisen das elementare 
Selbst genannt.'* Feldkenner heifst hier wie auch YUL 96 
und in dem aus dem Mah&bhärata angefahrten Verse der 
Genius, insofern er das Feld, d. h. die Natur mit ihren 
Modifikationen kennt ^*). 

Die Seele ist aber nicht nui* von dem Körper unter- 
schieden; ^ein anderes und zwar ein inneres Selbst, das 
Lebendige genannt, allen Bekörperten eingeboren, ist es, 
mittelst dessen die Seele in den Geschöpfen alles, Ange- 
nehmes wie Unangenehmes wahrnimmt.*^ Die Scheidung 
zwischen der wissenden Seele und der lebendigen, welche 
die Empfindung und Wahrnehmmig vermittelt, ist natür- 
lich nur eine scheinbare; es entspricht diese Auffassung 
dem oben charakterisirten Verfahren der indischen Philo- 
sophie,^ die Funktionen der Kraft als substantiell von der- 
selben getrennt zu setzen. Kapila belehrt uns, der Grenius 
sei lebendig, insofern er dem Urleibe inhftrire, da er ja dnet 



' ') Bh. G. XIII. 5, 6. mahfilthütrinyaliankaro buddhiravvnyamcva oa | in- 
driyavi dafaikaqi ca paacacendriyagociU*&^ |j icchadveshtü^ sukhaqidui^khaqt 
safigbfttafcetanA dhriti^ | etat ksbetraqa Mumibena aAvikAram Qdfthptain. Sehle* 
gel Ubcri^otzt: Terrenum mntetioiiibtts obnoxinm anstatt: das Feld samnit des- • 
ppn Modifilcntionon. In diosem Sinne bppfinnt daa aiifrefilhrte Kapitf-I: idaip 
rariram kslii trainitvabhidliiyatP | etadyovetti tarn präinih ksliotrajnam iti ta- 
dvidab. Dieser Körper (die Natur mit deu uu8 ihr eutfalteteu rriu^ipien als 
KSrper des Geniiu) wird „Faid* gwiaont; war diesea kennt, den noamen dia 
Wissenden „ Feldkenner Inwiefern der Genius nicht selbst Agens, wohl aber 
der Gnmd des Airens ist, haben wir oben (f^. 6 f.) gezeigt Es ist auffallend, 
dal» das Gesetzbuch nicht das „Feld" dem Feldkenner gegenUberaiellt, son- 
dern den bhftlitma, welches Weit dia Kommentare ^i^mmig durcli demen- 
taxen KSrper eiUftren. Medb. sagt {arir&khyalji karkti, wttlire&d er bhütUma 
in V. 109, cf. Yajn. III. 33, 34. durch oarlratina , Joncp: vital spirit über- 
setzt. Nach Nirukta XIV. 3 uannton F.iuigo i'P Natur, bhütaj^rakriti, auch 
bhütüLuiä. Wilson s.v. sagt: 1) The body, 2j Brahma, 3) a name of ^iva, 
4) war, oonflict, 6) The elementaiy or vital prindple, or tbe proximate cause 
of life and action. Hier soll aber nicht die Ursache dCB Handelns, sondern 
der Handelnde selbst bezeichnet werden, io in der von R&gh. citirten Stelle 
aus ^vetd^vatara -Up. : k«rtt4 so'yambhütuUmi karanai^ kärayitü'nta^fpara- 
sha^. Cf. Tat. Sani. 48. 
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Verfaindiuig und Trennimg von demselben imterworfen sei; 
y,der Lebendige^ ist alfio niclite Anderes als die individuelle 

Seele ^^). 



4. Die Lehre von der Seelenwanderung und 

die di'ei QualiLäicii. 

Die Itloe (lor ludividuelleii Seele oder, um uiil Kapila 
zu reden, der dauentdeu Verbindung des (ienius mit eiuem 
Urleibe ist die Voraussetzung der Lehre yon der Seelen- 
Wanderung, da ohne sie eine Kontinuität zwischen zweien 
oder mehreren Verkörperungen deeeelben Genius undenk- 
bar und auch zwecklos sein würde. Der Glaube an die 
Fortdauer der persönlichen Seele diente der indischen Welt 

Vijn. crklürt Kap. VI. 63 vi9isht:isya jivatvani !in\ vavvatirek&t also: 
jivutvuia |)riinitvai{i tuccühatiki.'iruvi9ish(apuruähaäya «Uiarinu na tu kevulapu- 
nubatj«, und Hinschreibt jtv» im Kom. su L 97 vlfcshakftiyeslivapi jtvtoftm 
(f. 6. 7) durch a»ia^kMa9apratibimbitacetanän&in. Die Komroentatorett 
giiul reich an Hypothesen, wi^lchf» v. 11 und im Zusammenhang mit demsel- 
beu y. 18, 19 erkläreu sollen. Diese beiden, sagt Knll., das Grofse (fttr 
mahiD) tad der Feldkenner« mit den SleeMBteii umgeben, exiatiraa In der 
Vereinigung mit der in allen Wesen weilenden Allaeele. sanresha bhüte» 
shu sthitaip tarn auf ilcn paramätma zu bc/iehcn. ist itni .^o kühne r, als Iiier 
von demselhfln lit-ino Redt- ist (paramätinä Ihuift «irJi u r VI. fi.'i); einen 
verständlichen 8inu giebt die ICrklärung Ivullüka s uiciit. Mau wäre verbucht, 
in sarveehn bhüteshu sdiitam einen Anidang an sahaja^ sanradehinAm zu fin- 
den; dann mürste man aber, nm tATobhau raah4n kshetrajnn eva ca zu rer- 
stehen. bhutätma (hirt-h nuihfm i-rklMren. Rfigh. sajjjt : nialuin l)U(l(lhi.--tadiipa- 
lakshitara linga9ariram | kshctrajua^ jivätiuä j tävubhau bhütairikrabdiiamäDa- 
8thftlafartrop4dtoabh6tai^ sdlCihmamAtrfcbbil^ | sampiriktau saitiveshtitan | ue<^ 
vaeeshu bhfttesba pafldkritabh&tArabdheabn afhAla^^arteaahn madhye athitaqi 
varttamänai)! dohani vyäpya. "Wenn ferner in v. 18 tavovobliau niahaujasau 
wiefb'rki'hrt. su können ducli nur die in 14 ircnannten tävubhau mahän kf<he- 
trujna cva ca bezeichnet ^iu. Der Yerlaul wäre aläo folgender: der Mensch 
Stirbt, die Seele 'nimmt einen andern Körper an, in welchen sie die Qaalen 
der Unterwelt erduldet. Von allem Makel gereinigt, verläfst sie diesen Kör- 
per und L'cht zu „diesen beiden Gewaltigen**. (Vernunft und wissende Seele 
oder wissende »Seclo und Allseele, beide Aunidimen gleich undenkbar.) Diese 
beiden sehen Tugend und Laster dieses (wessen? v. 22 ist jiva Subjekt), der 
ja naeli v. IS vyapetalcalinasba rein von ICakel ist. Wir sehen, der angen- 
»cheinlich in Unordnung geratlienc Text ist voll von Widersprüchen, die 
schwerlich ^elD>it werden könneti, so lange wir nicht in der indisciiea Litte- 
ratur ähnliebe Darstellungen tinden. 
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als Karrektiy fttr die scheinbar ungerechte YerÜheilimg von 
Glück und Unglück, yon Lohn und Strafe in dem Leben 

des Einzelnen; er bot zugleich eine, wenn auch auf man- 
gelliafteni Wissen bernbende Vervv'irklichung der I(l< <' des 
Fortsciiritta und der Vervollkommnung, welche dem Indi- 
viduum wie der Alleit eigenthümllch ist. Indem aber die 
Wanderung der Seel^ nicht auf das Gebiet des mensch- 
lichen Daseins beschrfinkt wurde, sondern alle Stufen der 
Schöpfung nach unten, Thiere, Pflanzen und unorganieohe 
Isatur, wie nach oben, Geister- und Götterwelt umfaCste, 
gab sie ZeuG^nifs, wenn nicht von der Einheit, so doch 
von der Einerleiheit des Uraütprinzips, aut^ dem alles Seiende 
beruht 

In dem Gesetzbuche finden wir neben dem consequent 
ausgebildeten System der Seelenwanderung, wie es die Sän- 
khya-Philoso]ihie aufstellt, ältere symbolische Anschauun* 

gen, auf welche wir in erster Linie uusere Aufmerksam- 
keit richten müssen. 

Den Grundgedanken der Wiedergeburt enthält XII. 
81 : Welcher Art immer der Zustand der Seele (s. S. 21) 
ist, in welchem der Mensch irgend eine Handlung ihut, 
derselben Art ist der Korper, in welchem er die Frucht 
derselben geniefst" 

„Von Sünde und Tod ist das Schhuuiiere die Sünde; 
der Sündhafte geht nach dem Tode nach Unten , der 
Sündlose in den Himmel.^ Der Gang nach Oben und 
der Gan<T nach Unten, das Aufsteigen in den Himmel und 
der FaU in die Hölle ist die einfachste und roheste Form 
dieser Anschauung ^^). 



y&dp9ena tu bhävena yadjat kanna nishcvate | t&dfifena farireria 
tettetphalamiipftfDnte. Gf. IT. 8S4. 

'*) M. VTI. 58 vyasanasya ca nirityo^ca vyasanaip kafshtam ucyate | 
vyasanyadho'dho vrajati svarYätyavyasani mrital?. Nach oben (ürddhvam) ge- 
hen, steht an einigen Stellen allgemein für „ sterben*". So If. 120 &rddhvam 
pr69ä hyatkrArnftiiti jdnt^y stluivir« Systi und Ilf. 169 apäüktyadtoe yo dAtinr 
bhavatyürddhvam phalodaya^, obw d. h. nach dm Tode. So yatkarotyürd- 
dhvadcbikam XI. 10. Der Himmel wird durch 8var, avarfra, div und diva 
bezeichnet. IV. 246 jayot svargam . er wird den Himmel erlangen; V. 160 
svargaip gacchati, er geht in den Uiiamel; VII. 78 paraip yanti srargam 
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Sobald aber die Liehre von der SeelenwandeniDg sich 
entwickeHe, vorschwand die Annahine der Ewigkeit der 

Ifolleiistrafen und die Unterwelt wurde als eine Art Fege- 
feuer betrachtet, iii welcliein die Sünder je nach der Schwere 
ihrer Vergehen hundert oder tausend oder mehr Jahre 
(XI. 206 ) 207) zubringen mufsten, ehe ihre Seelen wie- 
dergeboren worden. „Wenn sie (d. h. die Seele), sagt: das 
Gksetzbueh, ^el Tugend und wenig Untugend übt, so ge- 
üiefst sie im Himmel das Glflek, mit diesen Elementen um- 
geben, d. h. in einem elementuRii Körper; weiüi nie alier 
wenig Tugend und viel Untugend übt, so fh]\t sie den Qua- 
len des Yama (des üichters der Unterwelt) anheini, von 
diesen Elementen verlassen. (XII. 20 sq.) '^). Nachdem 



apaiäuiuukhü, sie gehen mit erbobciicm AuUtU lu Ucu liücli»ten Ilijnmel; XI. 6 
tnurgMp mmafnute; i&O avarge «afaty'at«, er wlfd in dan Himmel erhallt 
(VIII. 75 svargäccA htyate, er wird aus dem llimtuel henbgBBtilzat^); dirl 
II. 23? n. 40)| divaip gatini Y. 159, yänti XI. 240 aogar von Fflanaett 
imd Thieren. 

Die BeaeiohnvDg ^wtk unten gehen* findet aidi hiafig. 6e TL 85, 37 ; 
vnjAtyKdhaif Vll. 58; patatyadha^ XI. 172; nimajjatoMliaaeftt IV. 194. In 
die HSlle .gehen: III. 172, 249, IV. 87, 285, VIII. 128, 307. 313. pratipa- 
djrate II. 116. Xf. 206, pututi XL 37; vaaet XI. 207; »vuüuarakanuibhyeti 
pretya Vlil. 75; avakfiral^ narakam vrajet VIII. 94. Ein und zwanzig ver- 
sdiiedene HSUen weiden IV. S8 — 90 ao^esMilt 

yady&carati dharmaqi sa prayafo'dharmainalpa^a^ | tairevac&vfito 
bhütail^i svai^e suk^n-mipä^nute || yatü tu prftyaco'dhnrmaip sevatc dliarmani 
alpafa^ j tairbJifttai^ sa parityakto yämi^ pntpnoti yätan&V* <^ualen des 
Tama werden auch v. 17 genannt; in VI. 61 yitanftfca yamalcahaye „und 
die Qnalen im Reiche des Tama«. , An andern Stellen III. «11, V. 96, VH. 
4. TX. 303 wird er als einer der acftt Weltliütcr tcf^nannt, dr-r den Sü- 
den — und das ist ja die Region der Untor\vi'lt — bolu rrs<^l)i. IX. 807 
wird er mit dem König verglichen: yathä yama^ priyadves^hyau präpte k&le 
Diyacchati „wie Yama, wenn die Zeit gelcommen iat, Frennd nnd Feind stl- 
gelt", - 11. auch der Kfinig thun. Nir. X. 20 dtirt einen Vers, welcher 
den Yama Köiiij' /usnmniennihrpr di r Menschen nennt (conf. Rig-Veda I. 
96, 6). vaiva8^'uLalp Hatpgamanaip jananäip yanmtp rftj&nam. M. VIII. 92 
sagt: Yama, dcv Sohn des Vivasvata, der Gott, der dir im Herzen weilt, 
wenn dn mit dem nicht in Widempntch, so gehe nicht (d. b. so hast dn 
nicht nötbig) zur Gangft noch zu den Knm*f?. yamo vaivasvato devo yasta- 
vaislia hfidi.^thitah | Uma cedavivAdaste m& gang&mm& kurün gamal}. Yatna 
also, Richter der Menschen nach dem Tode und Todtengott (antaka III. 87) 
Wird zugleich als innerer Richter an^elkAit Oh die Beseiehnnng des Südens 
als ünlerwelt nnd Sitz des Yama mit der Hitze dos südlichen Klimas ^ 
Fern^rqnalen spielen eine wichtige Rolle nnter den llöUeiistrafen — zusam- 
nienhüiigt, ist die Frage. Nir. a. a. O. sagt: aguirapi yama ucyate; das Bei- 
wort: Sohn des Vivahvat, der Sonne, Itonnte in dem Sinne gedeutet werden. 

B 



Digitized by Google 



84 



aber die Seele die Qoalen des Yama Überstanden hat, geht 
sie, von Makel gereinigt, wiederum in Th^e dieser ftlnf 

Elemeute ein", d.h. nimmt einen elemeutaien Körper an. 
Kurz vorher aber heilst es : „Nach dem Tode böshandeln- 
der Meeschen entsteht sogleich aus den fünf (elementarem) 
Substanzen ein anderer, zvm Erdulden der Quaieu faestlmm- 
ter Körper. Nachdem mittelst dieses Körpers die Qualen 
des Yama überstanden sind, löst er sich wiederum in die 
Theüe der fönf Substanzen auf Dafe die Seelen in 
Korpergestalt in die Hölle fahren, deutet auch folgende 
Stelle an;„ Die Sünder verfallen dem Aufenthalte in den 
schrecklichen HöUen, in dem Tamisra (M. IV. 88, 165. 
Yuj. III. 222) u. 8. w., in dem Walde mit scluvertähnlichen 
Blattern u. s. w. und dem Binden und* Schneiden (fiölleni 
in welchen die Glieder gebunden imd abgeschnitten wer- 
den), imd mannig&ltigen Qualen und dem Versohlungen- 
werden von Krähen luid Eulen, und der Gluth von Sand- 
kuchen (oder von glühenden Kuchen, die sie essen und 
glühenden Sand, über welchen sie gehen müssen) und dem 
Gebrannt wer den in glühenden Töpfen." (XII. 75, 76.) Al- 
les das sind ja Experimente^ welche einen materiellen Kör- 
per voraussetzen. 



XII. 16 paücabhya eva inäträbi^yo^ pretya duehkfitinaqi ufiyum j 
fa^aip yäUnftrthiyamanyadutpadyate dJiniTain. 17. teoftnublmya ta yätnl^ 
fWkeneha yfttan&l^ | tftsvera blifitemiträsu praliyante vibUg«fal|^ Medb. Mgfet 

anubliQya tena päncabhautikena ^arlreya | täni (^ariräui puriah praliyante tasu. 
Jones aber übersetzt: and, bcing intimatoly unitcd with those tnitiute uervous 
particks, according to thcir dihtributioa, tbey sball feel, in that new body, 
the pangB inflieted in eadi caae bj tba sentence of Tama, nach KiilL*g Sr- 
kläruDg: tena nirgatcna farircpa t& yainakäntayätanä dushki'itmo jiv&lbi sfik* 
Bhniännbhfitasthüla^ariranilro (?) toslivcvurambliakabhutabhaj^esbu yathä svam- 
praciyante (?) tatsaqiyogiuo bbüivä avatisb(aiita ityartbai|)u Wenn KuU. nicht 
«iaen andern Text vor eich haUe, so wurde er zu dieser abetrnaen Ueber- 
setzung dordi daa Bestreben verleitet, die Wiederbolnng ao'nnbbftja enkbo* 
dark&n dosJifm u. s. av. zu vomieiden. Wir aber haben kfin Interesse, ihm 
auf dioRem Woge zu folgen, da für uns die Unfehlbarkeit des üesetzbucbe« 
glücklicher Weise kein Glaubenssatz iat. Ich bemerke nur Eina: in v. 16 
ist farfram Subjekt; in v. 17 maA faitriMii oder sunt eine aUgemeine B** 
Zeichnung für Mensch ergänzt werden, nicht jiväh, wie Knll. meint; in v. 18 
endlich ist ,sa" Subjekt. <1. h. jlvati. M. Duncker Geschichte d. Alt. II. 74 
schreibt: Hier (iu der Hülle) werden die Seelen- von Eulen und Haben zer- 
hackt u. s. w. 



35 

Ebensowenig wie die Qualeu der Hölle ist die Seele 
iui Stande, die Freuden des Himiiiols zu rm]^fiiideu, wenn 
sie nicht vou einem elementaren Körper umkleidet ist. Dia 
Andeutungen über die Art dieses Kdrpeis sind freilich nem* 
lieh spärlich im Gesetsbuche» 

Ja dem oben citirteu Verse (XSL 20 cf, n. 83) heilst 
es, die Seele genieise die Freuden des Himmels ^v<m die* 
seil Elementen umhüHt'*, d. Ii. mit einem aus Jeu laut Ele- 
menten bestehenden Körper ®'). 

An die Stelle dieser ebenso einfachen als rohen Vor» 
Stellung tritt «her in mehreren anderen Versen eine we* 
sentlioh Terfeinierte. £s ist ein luftfdrmiger, glftneen- 
der Körper, mit dem bekleidet die Seele in den Him- 
mel eingeht „Die Tugend, h^st es, fICkhTt den Menschen, 
der ihr ergeben ist, frei von Makel in die andere \V< It, 
den leuchtenden, mit einem Luft-Körper begab- 
ten^ ^®). Und femer „der Brahmane, welcher alle Wesen 
ehrt, gelangt geraden Wegs zum höchsten Aufenthalte, in 
Glanzgestalt^ ^*), £benso „der HnusTBÜer, wialoher diese 
drei heiligen Feuer nicht yemachlfissigt, wird die drei Wel- 
ten fiberwältigen; glänzend «n. Gestslt freut er sich im Hirn-*' 
mel göttergk'icli'* *°). Wie in den beiden letzten Versen 
das Feuer, so wird in dem folöccnden die Luft als einziger 
Bestaudtheil dieses himmlischen Kt>rpers an^e^^eben. „Wer 
drei J«hre lang Tag ßX£ Tag unsrisyadet dieses Gebet (die 

• 

") So Kuli., der hinzuftigt, die Seele behalte \hrvu menschlichen Kör- 
per: 'M v-ifVi jivi) iii:iuusliailaf;n vämliAliulyona (ilmnu imanntishtati tnriä hnreva 
pfithivvudibhütaih äthülafarirarüpaui^'upu.rii^atairyuktu^ hvarga.sukhaiuüuubha-' 
vati I yadi puna^ sa j!vo in&nashäd«^yftiiibi]iidy«M plpammniatii^tata tadA tai- 
revabbütairniäJiushadeharupatayäpariQataistyaktO iBlifta^ sonnanantarampanca- 
bhya eva mätrabliya ityuktarityäyatanämibhavoeitasainpitakajhinadeho yaipib 
pi4ä anubbavati. Kagb. will, der bijnmli«che Körper bestehe aas deu Ucel^meutoa 
(Jones: clotbes with a body lbm«4 ot pure elenuntary particles) und «MSrt 
Uiüta In Y. 20 dnrcb lingadtht^takftbbüta, in Sl dagegen durah «abilw- 
9ailrärambh:ikabhiitaili ' atbavä bhiitail^ bbutärabdhaih pusliknlairindriyaih. 

IV. 'ibnn i ijM-adhäiiam [>urii.sha^ tapa3& batekilvi&baiu I para- 
lokaip nayatyavu bimsvumui{i kha^ariri^iam || 

**) III. 98 «vaqt yab aawabh&ttni brfthnuivo nityMoareati | sa gaccbaü 
panqi stbänaq» tejoinürtib patharjunä {| 

II. 232 trishvapratn&dyanneteshu tdf lokßui v^jayad gpbf ) dSpya- 
mana^ svavapuabA devavaddiri modate || 
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sävitrt, Hymne an die Sonne) hersagt, der geht zu dem 
höchsten Brahma, Wind geworden, in Luftge- 
sifelt^^O* BedeatungSToll ist in 4iie8em Verse der Umstand, 
dafe an die Stelle der nnbeslimmten Ausdracke,! Hiomiel, an- 
dere Welt* n. s.w. der Atisdnick ^Br&lima^ (nentnmi) tritt, 
so dafs wir die Fra<j;(; hcaiitwortou können, vras eigentlich 
das Gesetzbuch unter diesem ratligelhaften Wesen verstehe. 
Denn diejenige Form, iu welcher sich die Seelen mit dem 
Brahma vereinigen, mufs zugleich die Form des Brahma 
selbst sein. Im Gesetebuche ist das Briihma — wohl zn 
unterscheiden von dem Brahmi^ dem ans dem £i gebore- 
nen Herrn der Welt — nicht eine Abstraktion, nicht die 
„reine Idee der Gottheit" (Schhgel Ind. Bibl. II. 422), 
nicht der Geist nls absolutes Sein, von welchem die Ve- 
danta-PhUos()])hie ausgeht, nicht das „göttliche Wort* oder 
„die reine Weltseele". ( Westergaard , Zwei Abb, p, 19 f. 
Dnncker a. a. O. p. 66 f. -unterscheidet nicht genug zwi- 
schen dem ^r&hma als Nentr. und dem Brahmi als Mase. 
Tgl. p. 69 die Welt emanirt nicht aus dem BrahmÄ, son- 
dern aus dem ürähma.) Brahma ist die Weltsubstauz, 
etwa leuehtender 'Aether, aus welcher alles Seieiuie entfal- 
tet wurde. JSiur in diesem Sinne kann von einem „Brahma- 
artigen Leibe^ gesprof^hen werden^''). Wenn also in dem 
Gesetabuche von der Vereinigung mit BrAhma gesprochen 
wird, so haben wir nicht an eine rein geistige Exislei^ zu 
denken 



*') II. 82 yo'dhite'haTiyahany( tAt^i tiigt vftr«htt9yatandritat^ ) M. brahina 
paramabhjeti vAyubhüU^ kbuniurtimäii (| 

* ') II. 28 brihroiyaip krijato iawä^ yajnai^. I«<»t8eleiir ttbenetzt: 
„LVtude dtt Y4d», et«, pr^parent 1« ccnps k Tabsorption daDs Tfttr« diThi!* 

im Vertrauen nwf Ktilli'ika's widersinnige ErklUrtm^: brfilitnt brahin?jpr&ptiyo- 
frve'yaiptanub t a n v ;i v ii <• h i ii n ii ütmn kriyate karmasaliakritabrahmajDänena 
inokühävapti^b* Dagt'geii »agt er zu IV. 2^6 (s, oben) paralnkaip nayati 
brabnasvargädiröpani | kbam brabmetyädyupanidiatiBtt kba^abdasya brab« 
mapi prayogah | kbafaririi^am brahma«\'aru]iani. 

I. 98 brahinabbnyäva kalpate of. XII. 123; VI. 79 brahm&bhyeti 
sanätanam; VF. 85 brahmädhigacchati param; XII. 125 brahm&bhyeti {Miram 
padam; TL 81 brahmanyev&vatishtatc ; lY. 282 br&hmas4r»btitÄin &pnott ii.s.w. 
Ob biahmiJidn maUyate VI. 81$ IV. 189, S60$ aa gaacbati biabmava^ sadma 
f If ratai» II. 244 anf die W«U das Mimi «n bcsi«h«n, Ist swaiHenift. Dm 
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Im ZusammeiiiuiBg mit den im Vorstehenden entwik- 
kelten Anschauungen von Himmel und Hölle besohltakte 
moh die Seelenwaadenrag wa£ den Kreis der ekmenteren 
Schöpfung; ob bier bereits ein Ueberg^en der Seelen in 

Thier-, Pflanzen- und unorganische Körper angenommen 
wurde, vermögen wir nicht mit Bestimmtheit zu entschei- 
den, wenngleich diei Gruudansicht von der Einheit der Na- 
tur eine solche Annahme wahrscheinlich macht (8. 8). 
Als si^ aber im Laufe der geistigen Entwicklung die e»- 
genihltndidie Idee der Indtvidualhifc der Seele bestimmt 
ausprägte, moAlen die mehr poetieohen und mythologi- 
schen Anschauungen ausgeschieden werden zu Gunsten ei- 
ner konsequenten Durchiiilimng der Lehre von der See- 
lenwamlerung. Stand ja auch die Lehre von d^r Hölle in 
einem inneren Widerspruch zu der von der Seelenw£mde- 
rung; wenn die Sfinden bereits durch die Qualen in der 
Unterwelt getilgt werden,^ we&halb erfolgt die Wiedeiv 
gebort, insofern die Wiedergeburt als «olohe m 
XJeheL ist? Offenbar, der indische G^t hatte bis dabin 
die mangelhafte Kenntnifs der wirklichen Welt durch Phan- 
tasien über das Jenseits zu ersetzen gesucht; die Sankliya- 
Philosophie aber zwang ihn zur Einkehr in die Weit des 
Seienden. Der Dualismus der 8ankhya — dessen Idee in 
der Br^ma-Bubstanz embryonisoh eingeschlossen lag — 
war für das inctische Bewiofstsein ein bedeutender Fort-. 



>Wort bnaimft findet aldi hHafig im CiMetelmdie m der dem Gebrauche im 
SV* entapreebMiden Bedeutang von «heiliger Wtearasefaaft* d. h. Kenntnife 

des Veda. So TT. 87, 58, 59, 70, 71, 81; VI. 39 u. s. w. Nach Roth, 
Brahma und die Bralimaiun, hor.oirhnot Brahma (nputr.) im RV. „Andacht, 
Gebet", nicht das absolute Sein oder das Heilige Überhaupt (DtjiDcker a.a.O. 
p. 65). Wire das Bnhnt* der reioe Gcisti wie k5iiote der Vede too einem 
„Herrn des Brabioa\ Brahmapa-spaU oder Bpbaepati, reden! Je vleldentiger 
das "Wort ist, um so wichtiger i-^t e?, strenge zu '^r-hpidcii , nm nicht nach 
Art der indischen Kommentatoren Ideen der spütercn Zeit in Werke einer 
fHiheren Periode hineinzutragen und auf diese Weise alle historische Kritik 
muttöglieli ta midieo. Min yetgeaee nie die Worte BoA'e: pUtai kSnnte 
diesen BegriflF (des Brahma) das Maafs nennen, an welchem der Fortschritt 
des auf das <löttliche gerichteten Be-^vulstseins sich messen Ififst, indem er 
auf jeder neueu Stufe desselben eine andere Gestalt gewonnen, aber immer 
dasjenige in sich beecbloeeen bat, was die hScbste, geistige Srrungensebaft 
des Tolites war." Zeitscbr. d. D. M. Ges. I. 68. 
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Sl^hritt, indem er zuerst die Be^ffe von Kraft nnd Stoff 
pnmipiaU zu scheiden imternabnk V<m einer Seelen - 
Wanderung im engem Sinne kann nur im Gebiete der 
S&nkhya-Piiüoaophie die Bad« mm» »ModiAeo mßh fiA- 
Jbem Aii0cliaimiige& die Guten den Weg neefa Oben be- 
schreiteii, mn In dseeer oder jener Gffttkerwelt dea höhn 
ibrt !> irdischen Tiiuus y.u empfangen ^ die Bösen aber in 
den Zilllireichen Höllen dvt Qual verfalirn; mochte später 
die Idee der Einheit alles Seiooden «ich iu jeuer höchsten 
und leineten fir^hma-SubstanB TeriLörpem, diese Idee des 
BvafaM wie einen Zauber über die Gedankenwelt dea Yol- 
kes ausftbend) die Höllen an Orten der Prtlfong, die Hin^ 
uel SU Stationen auf dem Wege naeb der Vereinigung mit 
Brälnna unigestalten ; die u u b e w u fs t e Annahme der Iden- 
tität von Kraft und Stoff hielt das indische Denken in dem 
Kreise der sinnlichen Anschauung getiangcu. Die Saukhya 
löste« die Brahma -Substanz in Kraft und Stoff, das Indi- 
yidunm in <Seele und Lab auf. Die Idee der indindnel- 
len Seelen ist frober eiörtert worden. Ohne diese ist die 
.Seelenwaaiderung ein leeres Wort. Wenn nach veddntistip 
sehen Anschauungen die Seele gleichsam nur ein Funke 
ist, der aus dem absoluteu ^Geiste ausströmt und wieder 
in denselben zurückkehrt, wenn der Lc^ib nur wesenloser 
Schein, welchen Anhalt soll da die Idee der Konti&uit&t 
der Jianaielseele in Terschiedenen Körpern finden? 

Die ToUstfindige Lehre von der Seelenwandemng fin- 
den wir im zwölften nnd wabrsebeinlieh spätesten Buche 
des Mänaya -Werkes. Hier, wie in der Sänkhya, bezeich- 
net der Weg nach Unten die Verkörperung der Seele im 
Gebiete der Thier-, Pflanzen- und unorganischen Welt; 
der Weg nach Oben die Wiedergeburt als gute Geister 
und Götter; der Zweck ist die Befreiung von jeder Wie- 
dergeburt 

Die Dreiibeilung der Welt in Ober-, Mittel- und Un- 
ter-Welt, sowie die Charakteristik der einzelnen Regionen 

knüpft äufserlich allerdings an rein sinnliche Wahrnehmun- 
gen an; die Saukhya aber, indem sie sich ganz desselben 



logischen Verfahreus, welches wir oben (p. 11 f.) erörtert 
iiaben, bedieat, £Qhrt drei Beihen von Gnindeigenschaften, 
weklie allem Seienden (d. h. aOen aus der Natni' eni* 
wickeltoii prinftren und eekondlMn Pnnsipien und den 
EittKelwesen} sukommen, auf- drei Uratoffe euHlek: We->^ 
senheit, Leidenschaft und Finsternifs, drei Fäden 
(guna), aus deren Verbindung alles Seiende besteht. «Der 
Mensch, sagt das Gesetzbuch, möge Wesenheit, Leiden- 
sobali und FinstemÜa ab die drei äubstaneea seinee Selbe! 
effcennen^ **), 

a, Wesenheit» aagt Manu, ist Wissen (Bckenntaifa und 
Bewiifiiiein), Hnateniffl Unwiesenbeit, IieidenBchaft Hafii 

und Liebe* Und Ipvarkrishna nennt die erste „erleuch* 
tend'', die zweite ^thätig", die dritte „heiiuiieud'*. 

Ebenso übereinstimmend sind die Sänkhya -Texte und 
das Manava-Werk in Bezug auf die Wirkungen, au wel^ 
dien die einzelnen Substanzen zu erkennen sind. 

^Was sich im Innern kundgiebt als yon Freude (m' 
nerer Zofinedenheit) begleitet, ungetrübt wie reiner Glanz, 
das soll er ab Wesenheit erkennen. Was aber uuk 



M. XII. 24 ^.attval|l ra^tama^caiva trinvidyätatraano gu^On. fttma 
bezßicbnet hier 'weder „l'ätne (c'est-ii-dire riutelligcucej% wie Loiael^nr, noch 
f^die rational soul", wie Jones fibersetst — die Seele als solche ist niehl 
trigii^a, cf. Kap. Tl. 10 iondem steht ftlr das pron. refl. mit Beziehung 
auf das Subjekt von v. 28 und v. 11. Guir^a bezcicliiiL-t ursprünglich die Fä- 
den eines Strickes, also licstandtheil , dann EigcnthUnilichkeit, Eigenschaft; 
in letzterer Bedeutung wird das Wort gewöhnlich gebraucht. Die S4nkhya 
aber, indem eie die drei Umtoffe beseiebac^, ging you der mtprAagUchen 
Bedeutung aus, worauf bereits Colebrookc Ese. p. 157 hingewiesen. Vijn. zu 
Kap. T. 61 schreibt: sattvadini dravydiii na vai9CshikA j^tuinli saipyoffavibbft- 
gavattvät | laghatvacalatvagurutvüdidharuiakatvacca | teshvalru ^u^tre ^rutyä- 
dau ca gu^afabda^ purushopakara^atv&t pumshapafubandliakatrigunatinakania- 
hadädirajjonirm&tritväcca pray^yate. Wesenheit u. s.w. sind Snbstansin^ aiebt 
unterscheidende Eigenschaften, ^v«'il «ie der Verbindung und TrennunfT unter- 
worfen sind und weil sie die KigeuUiUnüichkeit des Leicht-Seins, des Beweg- 
lich-Seins und des Sohwer-Seins haben. Gf. K&r. 13, Kap. I. 128. Sie 
heiben gu^a, weil sie Werkzeuge des Genius sind nnd wkal sie den Striek 
bilden, nämlich das aus den drei Substanzen bestehende Grofse, d. h. das 
Yemunftprinzip und die andern (Prinzipien), welche den Genius gleich einem 
Opferthier feesein. Cf. Wilson S. Kär. p. 53. 

H. SIL S6 eattvarp jnünaqi tamo'juiinaip ragadvesbau laja^ smfi» 
tani. Kär. 12 prak&fapravrittiniyaniarthft()i S^HM^» der Kommentar um- 
schreibt durch ptakAyakriyiaUiiüySia^y. 
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Schmers? verbunden ist iind Trauer verurBficht , d;is w- 
keune er alä schwer zu verdräugende Leide uöchaii^ die 
steto die Bekörpeiten fesselt Was endlich ron Yerwir^ 
rang begleitet itt, unbestiinmt^ «m Smnüchen haftend, mi<- 
begreifHoh, unerbeiiiibär, dm mdge er ab Fineiernifs 
ttkenneo*' 

Wir haben oben die drei Qualitäten als „Uiötofie^ 
bezeichnet, wie fHlher die Natur. Welches Verhältniiis be- 
steht zwischen der Natur und den (Qualitäten? Um dea 
Gedanken der Sänkhya in seiner Konsequenz aufznseigen^ 
gellen wir von der Aiiffasenng Kapik'e aös. . Die Natur, 
sa^t er, ist das Gleiafage wicht der drei QualititeaS 
welohen Sata der Kommentar eridftrt durch die Bemer- 
kun^r, in der Natur befanden sich die drei Substan>ieu in 
einem solchen Verhältiii l's, d;il*s weder ein Weniger noch 
ein Mehr statthnde ; und zwar sei dieser Zustand ein nickt- 
bewirkter, d. h. ein ursprünglicher. Die Natur aei-die ur^ 
sprOngliolie Gleichheit der drei Substanzen ^^)« 

Die Identität der Natur und der drei Qualitftten ist 
aleo aufser allem ZweiM; die drei Qualttftten aind die 
allgemeinsten Substrate alles Seienden, da sie die als real 
gesetzten allgenieiusteu Eigt nsc haften in sich vereini- 
gen. Sie bilden den Inhalt des Begriffes „Natur", auf den 
also die 1 1 f gegebene Erklärung ihre Tollstandige An- 
wendung findet In der Kirika des I^varakriabna finden 
wir freilich die Definition Kapila^s noch nicht, wenn auch 
die Anachaunug ganz dieselbe ist. „Die letzte Ursache 

M. XII. 37 UitTA ym^rltiaaipyBkteqt kÜcidAtmtiü UkAmy^ | pMfiii- 

tamivfi ^uddh&l)hatp sattvai)) tadupadharayet ^ 28 yattu da^kbasamäyukta- 
mapritikarauiätnianah | tadrajo" ]>ratighaip vidv!it«!itatan> liTiri dchinäm || 2i) 
yattu Hyikumobasaifiyuktauiavjraktaqi vishay4tiiiuka.m | a|>ratarkyamavijncjaqi La- 
nuatadapadliftrayet. Ct Ktr. 12 prityaprttivishidfttaitkft^ gnt^&l^. Tatt. San. 
60—52, 69. Kap. L 127. 

Kap. I. 61 sattvarajastamasfiip sämyäva.stlui prakritih. Vijn.- tc^hdip 
satlvä^lidravyän&qi yä »äuiyävasthänyünänatiriktavaälhä | akäryävasthcti uiäh'- 
karsha^ J ak4ry4vasthopalakshitai(i guyasamanyam prakfitirityartha^ ] maha- 
dAdajo'pl kirjasattvAdirOpA^ puiiishopakaravata^ gupA^ bh»v«iiti. In 
euMm CiUt ana dein Viahvnpoti&va bei iUp. I. 93 haiftt ea trigufaqi tajj«^ 
gadyo&H^. 
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(der Weit), das Uneutfaltete wirkt mittelöt der drei Qua- 
litäten ^^). Dais die Trennung der Begrifte nur. scheinbar 
ist, deutet der Kommentar mit den Worten an: Wie der 
Wald ans BAnmeo, eo bestellt die Natur aus den Quafititteit. 

Das Gesstabuoh bezeichnet cKe Form dieser QuaBti- 
ten als Substrat aller Wesen und AUes durchdrin- 
gend *®). Wir wissen aber, dal's die alles durchdrinj:^ende 
Substanz die leiuste und also solche die ursprünglich« 
ste ist. 

Das iirsprfingliohe Gleichgewicht der Qualitäten wird 
tm Moneute der Schöpftmg (s. 6. 6) durch das Eindniir 
gen des Genius angehoben» Die drei Substamen, welche 
in der Katnr unentfidtet und uneichtibar waren, werden 
sichtbar in dem ersten entfalteten Prinzip, in der Ver- 
nunft 

^Von den drei Qualitäten durchdrungen ^ sagt ManU) 
▼erweilt der Grofse (d. h. das Veraunfiprinzip) in allen je* 
neu &utfinden^*)« 

Durch die Qualitäten also werden die Modifikationen 
der Prinzipien, die an sich einfiidi sind,' hervorgebracht 
und zwar durch dio vorschiedenc Mischung der Qualitäten, 
von denen die Kärika sagt, „sie überwindon. duii.lidrin- 
gen, erzeugen, verbinden sich gegenseitig und exisüreu in 
einander^ ^^). 

Da das Substrat aller Wesen eine Mischung der drei 
Qoalitftten, so folgt, dafe allem Seienden Wesenheit, 
Leidenschaft und Fbistemifs zukommt; die Verschieden- 
heit der Wesen beruht aul dem \ urherrschen einer Qua- 



KAr. 16 kaninnin Mlyvryaktelli (If. 1. 11) prayftrttcte trigUVAta^. 
T«t. Sam. 69. Kap. I. loG. 

' M. XIL 26 etadvyiptimadeteshBip sarvabhüt&vhtain vapn^ 
**) Viji). B« Kap. I. ISS BwhaltettTMj« M nikhAdirgu^a^ a&kiliiCkriyttte 
prakrite^ca guoo'pi n& sMcalifttlirijate. 

^ ' ) M. XII. 24 sattvaip rajastaina^caiva trin vidyäJiltmano inrnfln | yair*' 
vvä]t'\ i rnnn --thitr» bhävuii nuihäii surväna^cshutah. bhava 1'.;uih Bowohl Zu- 
stand überhaupt, aU die ol>eu geuauuleu acht bhava dar budditi bezeichnen. 
Guus diestlbo Antehanong finden wir Nlr. XIII. 8. 

Kör. 12 anronyAbhibhavi^yiO*BAiuinütiituiaTrittayafca gu^Allp. Cf. 
Kap. L 127, 12S. 
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liifii. In deu Göttern aUo herrscht die Wesenheit vor; 
me sind aber nicht frei ¥oii Leidenschaft und Finstemifa^ 
ebensowenig wie die unorgaiiieebe Nniiir frei iet yonWe-* 
senheit. „Wenn eine Ton "tUeeen Eigeneduften dnrohaDs 
<d)erwiegt , dann macht sie in dem Bekörperten (d. h. der 
individuellen Seele) diese Eigenschaft vorherrschend'* ^'). 

Die Bezeichnungen: wesentlich, leidenschaftlich, fin- 
ster (sind also immer nur relativ aufzufassen; wesenheitlich 
ist derjenige, in welchem die Wesenheit die überwiegende 
Qualitftt (oder Snbstaaz) ist u. 8. w. In diesem Sims sagt 
Manu: ^Die Wesenheitfichen (sc Seelen) gehen in das 
Gottsein ein, die Leidenschaftliehen in das Menschsein, die 
Finstern in das Thiersein; das ist der dreifache Weg" 
Und fast mit denselben Worten sagen die KArik;i und Ka- 
pila: Oben (oberhalb der Erdenwelt) ist die Schöpfung, 
die mit dem Brahma beginnt und mit dem Starren aufhört, 
aberwiegend Wesenheit, unten (eigentl. von der Wwzel 
an) ist sie überwiegend Finstemüs, in der Mitte flbenne* 
gend Leidenschaft **). 

Das Gesetzbuch unterscheidet innerhalb jeder der drei 
Reiche drei Stufen, so dais also eine Neuntheilung zu St;uide 
koouiit. ^Dieser durch die Qualitäten bcöiimuite dreifache 
Weg muis wiederum als ein dreifacher erkannt werden, ab 



**) H. XII. 25 yoyadaisliAiii guno dehe sikalyenftHricyate | sa tadi tad- 
güQaprAyaip taip karoti faririi^ain. Medb. : yadyapi san ain trigui^aip tathgpi jo 

yadu^^ial; sukalyena kärtsyenätiricyato | ädliikam prujuioti pürvukariuäti^aya- 
va9&t I sa tadu purashasya gunäntaramabhibhavati | atah ^aHratatgui^aprajo 
bihavati | tadiy4iuevadb&nnamädar9ayati giuj^äutaraip jahätiva. 

H. XII, 40 devatvaiii 8&ttvik& yloti B»niiahyat?ai|t ca rajaöülji j ti- 
lyaktvaip timasft iiityaiiiil;yeali& trividbi gatUi. 

Kär. 64 ürddhraip (Yijn. za Kap. III. 48 bhürlukädupnrisrisbti^) 
sattvavi<;ä!n«tnmf>vi<;!"da(;'r,t mfilata^ 8urgah (Vijn. zu Kap. III. 49 bhurlok&dai- 
dbalji) I iuadbye (Yijn. zu Kap. III. 50 bhurloko) rajovi9fiIo brabra&distatnba- 
paryanta^. Cf. M. I. 50. Kach KAr. 68 aind der Oberwelten acht: die des 
Brahmi, dea PraJApati, de« Moodea, det lodra, der OandharrcB (M. XII. 47), 
der I^akshas (M. XII. 44), der Yakaha's (M. XII. 47) und der Pifäca's (M. 
XU. 44); die Mcnscbenwelt ist ntir eine; der Thierwelten fünf, nMmlich: Ilaua- 
thiere, Wild, Vögel, Keptilien (ancb Fische) und PUanzen nebst dcu ^liaera- 
lien. tiryaöc bedeutet ttrsprUnglieh das Im Gcgeoaats snm anfreeht gehendan 
Menschen Kag(ri<ht gehende Thier und iat die Bedeotang w«bl nur zum 
Zwecke der Klaeaidkalton erweitert worden. & n. 64. 
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unterer, mittlerer und oberer je nach dem Handeln und dem 
Wissen'^ ^^). Da jede Wiedergeburt (Weg) von dem H«^ 
dein und Wissen — die Bioh gegenseitig bedingen — ab- 
hängt, 80 erfiihren wir nicbts Aber die Nonn dieser neuen 
Dreitheilung; es liegt aber auf der Hand, dafs die Stufen 
innerhalb der drei Reiche durch das schwächere oder stär- 
kere Uebermegen der chariiktci istischen (Qualität bedingt 
werden. Da die Bezeichnung der den neun Stufen ange» 
hörenden Wesen , wie dieselbe im Gesetzbuche vorliegt, 
keineswegs eine rein systematisohe ist, sondern eine prak- 
tische und nicht ohne Literesse ftlr die Anschauungen der 
Zeit» so möge sie hier Plate finden ^^). 



^ **) M. XII. 41 trividha trividbai»hai)i tu vjyiieyä gau^iki gaüiji | adliaiQä 
nuMlbyam&gry4 c« kannavidyiTifeBbAtB^. « 

Die unterste Stufe der Region der Finstemifa, anf veldier also die 
QualitUteu der Leidenschaft und Wesenheit im gerinjrston Maafse vorhatiden 
sind, besteht aas den unorganischen Stoffen und den Pilanzen ^dem Starren 
L 40), denWOrmeni und Insekten (I. 40), den Fischen (I. 89), den Schlai^ 
gen (I. 37) und Schildkröten, den Hausthieren und dem Wild; die mittlere 
Stufe aus den Elephanten und Pferden, den Cüdra (Kaste der Dienenden, 
Lassen, Jnd. Alt. L 407, 797. M. I. 61) und d^-n verworfenen Mlcccha 
(den Barbaren I den nicht Sanskrit-spreciienden Fremden), den LöwtfU, Tie- 
gen! nnd Ebem (welche also noch hoher stehen ala die vierte Kaate ond die 
Fremden, Lass. I. d54); die höchste Stufe der Begion der Finstemifa bilden 
die wandernden Schauspieler, die Suparpa (phantastische Vögel, wie der Ga- 
xa4ei der Fürst der Vögel, auf dem Vish^u reitet, 1. 37, hier vielleicht fUr 
Vogel Überhaupt), die Gauner (pumeb&fcaiTa dAmbhiki|^) , die Rakshas (cf. 
n. 55 Vampyre oder Diiniunt a, wie jener Eavaua, König von Lanka (Ceylon), 
der die (Tcmuhlin Karnaps, die Situ (Pflugschaar) raubte. I. 37) und die Pi- 
fäca (niedere, aber grausaniere DtUuonen, L 87). Diese bilden den Heber- 
gang SU der Region der I«eident(Aaft (der If ensebheit) , deren unterste Stofe 
baaleht ana den Athleten (FanatkMmpfer, X. 22) und Ringerot *w l^ln- 
zem und den Wafftnschmirdfn und aus den dtni Spiel und Trunk Ergebe- 
nen; die mittler^ Stufe bilden Könige und Krieger und die königliehen Jiaus- 
priester und. die ui Xlede und Kampf Ausgezeichneten ; die oberste Stufe aber die 
Gandharven (L 87, himmliBche Singer und Diener dea Lidra), die Guhyaka'a 
(Huter der Schätze des Kuvera, des indischen Plutus), die Yaksha's (Diener 
des Kuvera, wie die vorhergehenden) und die Diener der Götter (vibudha) 
und sänimtliche Apsarasen (1. 37, die Gattinnen der Gandharven). Die erste 
Stoib der Welt der Weaenbeit nehmen ein die B&te, die frommen Beitier, 
die Br&hmanen (VI. 54, die im vierten Stadium deft rellgi5aen Lebena ange- 
langt sind) und die Götterschaarcn (wörtlich: die auf dem Götterwagen, vi- 
mäna, (wie der des Kuvera, |>nslipnka genannt) Fahrenden, (nach Medh. Göt- 
ter des Luftrauub) und die äterubUder (die 26 Moudstationeu oder die klei- 
neren Sterne?) ujfd die Daitya*B (Aanren? I* j^7. Wind. 1666: die Genien 
der 12 Sunnenhünser); die zweite Stufe bilden dia Opferer, d\v Kiscbis (prie- 
flterlicbe Sänger und Heiligen), GStter, Gestirne (I. 88)> Jahre (Jahreaseiten?) 



Wir haben das Prinzip, auf welchem die Wiederge- 
burt auf den dreiW^n »^Igt, oben angedeutet; ebeoeo 

und die Manen (I. 87. mi^. IX. 26, X. 29. Wilson Visbijii-purftna p. 320) 
und die Sädhva's (eine Art Halbgötter, I. 22; M. Bk. Xil. 10994, V. i2Öl); 
die höchste Stufe dür Wesenlitiit und also die absolut höchste Stelle nehmra 
' «in der BiabnA» die Alles-Sehaitedeii (▼IfvatfQe^ pK ra Ti^voiQ, eOBSt be- 
kannter Beiname Braluoft'a selbst; die Komnientare wollen unter vi^v. den 
Marici und die andern von Manu (I. 34, 35) ^-••■splinrtVTipn Crofs-Weisen ver- 
8(eb«n; aber Mann ist ja selbst von Brahmä gescbaüen imd kann also doch 
nicht hdher stehen, «k lein SchSpDor. Wind, ttbenetst: der Allscbaffiende.), 
dns Recht (Gesetz),' das Grofse und dM Unentfaltete (s. n. 17). M. XIL 48 
— 50. Auf den ersten Blick fMlt uns auf, dafs die in v. 40 (n. 51) anfg©- 
stellte Drcitheilung nicht beobachtet ist. Menschen — denn die (Jüdra's und 
Mleccha's und die Gauner sind doch auch Menschen — sind der Region der 
Finsternis, Mensdien — die Brlbmeniflclien BtAer — dar Begjlon der Weeaniiett 
zngetheilt Im Kom. zu Kär. 54 (n. 55) finden wir eine systematische Klassifikao 
tion. welch« m\t »Ion Angaben des Gesetzbuches sehr schk-flit «timmt. Von den 
Gauüharven, Kakshas, Yaksha^s und Pi9&ca'8, deren Welten Üuudupäda zu den 
oberen sfthlt, versetzt Mann dleOandharven nnd Ynlnlui'e tnf die obetsCe 
Stufe der Region der Leidenschaft, die beiden andern sogar in die Unterwelt. 
Das Gesetzbüch liielt sich dabei ■weniger an die wirkliche oder eingebildete 
Körperform, als an die Vorstellungen und Empfindungen, welche die einzel- 
nen Wesen erregten. Und darin liegt das Interesse dieser Stelle. Die son- 
▼erlne Yeraebtnng geg^ die niiter|ochten Eingeborenen (^dm) nnd gegen 
die Fremden ist ebsnso charakteristisch als die Nichterwähnung der dritten 
Kaste (vai^ya M. I. 90) der Ackerbauer und Ilandeltrpi'ienden. Die -Ver- 
götterung'* der Brähmanischen BUfser möchte man Braimiunischen Eleu)«nten 
sneehfeiben, wenn nidit so manelie andere Zttge — die ErwVlmnng derWaf> 
fensehmiede tli der einzigen Handwerker, die Gleichstellung der in Rede und 
Kampf Ausgezeichneten, sowie der Könige und ihrer Hau^jiriester (die ja auch 
Brahmanen waren), die verhältnirsmttfsig niedere Stellong der Veda's und die 
hohe des Rechtes (dharma r. 50), die Mißachtung der Götter — an das Yüf- 
hertachen der Kriegerkaate, welcher die Stifter der S&nkhya nnd des Buddhis- 
mus angehören, erinnerten. Die höchste Shifo ondÜch bilden die zwei höchsten, 
SubstanticUfn Prinzipien der Sänkhya, Vernunft und Natur (n. 1 7). Dals un- 
ter den Stuicu der Wiedergeburt (gati) auch unbelebte Wesen, wie' Ge- 
stirne, Veda, Jahr n. e. w. genannt weiden, macht Hedh. stutzig nnd er wirft 
die Frage auf: wie man denn tuibawoTste Wesen als Wiedergeburten bezeich- 
nen könne? (Modh. ed. 49: nanuca gatyadhikäre kafy prasango'cetanan&m.) 
Er kommt zum Schlüsse, dafs es sich in diesem Falle verhalte, wie mit der 
Bede. Diese nllnilieh sei frei von den Qnalititten nnd doeii nenne man die 
sie (die Seele) umgebenden (elementaren) KSrper bewuAt, obwohl sie nnbo- 
wufst seien. (nirguiia9ca purushah tadadhishtitftni ^arirftnyacetanänyapi ceta- 
nänyucyante.) Bcdenlvlicher schon scheint ihm die Nennung der Venmuft und 
des Unentfalteten (mahaaa%'yakta eva ca); er weifs sieb nicht auders zu hel- 
fen, als Mlie Anwendbarlceit von XU. S5 auf diese Stelle zu leugnen. In 
jenen beiden Prinzipien sei von Leidensi haft und Finstemifo kein Ueberrest. 
Damit zerhaut er den Knoten, weil er ihn nicht lösen kann. Der Verfasser 
dachte sich wohl alle jene Dinge als beseelte Wese'n, gerade wie er auch dem 
Starren, den Mineralien, Seelen zutlieUte. Der Inder Icannte «todte Materie* 
nicbty sondein nur Stnfen der Kraft-Entwichlung und wenn man der indischen 
Philosophie den Vorwurf machen mochte, dafs sie die Kraft von dem Stofiie, 
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die Charakteristik der drei Wege. Das Gesetzbuch, indem 
es praktische Zwecke verfolgt, und den Zusammenhang dea 
Gesetzes oder vielmehr des Rechtes ndt jenen h6chst«i 
Fragen nach dem Wesen, nach Vergangenheit und Zakonft 
der Menschheit ins Licht netzm muTs, begnügt sich nicht, 
wie die philosophisclien Lehrbücher, mit jenen mehr allge- 
- meinen Angaben. Es versucht vor Allem eine nähere Be- 
stimmimg der Handlungen, durch welche die Wege der 
Seelenwanderung sich unterscheiden. Diese Charakteristik 
aber beschränkt sieh auf das Gebiet d^r Menschheit, in- 
nerhalb dessen wiedenun (Ahnlich wie in n. 48, 49, 50) 
drei Stofen entsprechend den drei Qualitäten abgegrinzt 
werden. 

„Wenn Jemand sich dessen, was er gethan hat, was 
er tbut und was er zu thun beabsichtigt, seliämt, all das 
Thun möge der Weise als mit der Qualität der Finster- 
niis behaftet erkennen. Wenn Jemand durch sein Thnn 
in dieser Welt grofsen Ruhm zu erlangen trachtet, eich 
aber (Iber das Mifslingeu nicht grämt, so mnfs dies Thnn 
als leidenschaftliches erkannt werden. Die Handlung aber, 
von der er wünscht, dafs Jedermann sie kenne, deren er sich 
nicht schämt, indem er sie ausfahrt und über welche sein 
Inneres (besseres Selbst) sich freut, die trägt das Merkmal 
der Qualität der Wesenheit" ^®). Denn „das Merkmal der 
Finstemifs ist diQ Begierde, das der Leidenschaft Selbst- 
8u<^, das der Wesenheit Gerechtigkeit (Tugend). Das 
Bessere von diesen (Dreien) ist das jedesmal folgende ^®). 

In der eben angeführten Stelle ist im Gegensatz zu 

d. h. ihrer Eracbeinungatonu trflDoe, so möge juau bedenkfio, daiä ger&de jeofi 
Sonderling der Begriffe die nnerllAliche Vorbedingong einer onabliinglgen 
Entwicklung des Denkvermögens war. 

*"*) M. XII. 35 yatkarma kj-itvä kurvani^ca karishyan^caivn lajjate | taj- 
jneyaip vidnshä saTTaqii tfimasaip guiialakslmuam || 36 yenH-jinin karmayä luke 
khyatlmicdkati ptuhkalftm | na ca foeatyasanipattan tadrijneyaqi tu räjasam ,\ 
87 yataafrenccchati Juttniii jranna lajjati etearan | ytm tmibiyt» efttmftaj« < 
tatsattragnnalakshai^am . 

M. XII. 88 tamaso lakRhanaip kdmo raja»astvartha ueyate | sat- 
tva^ya lakshayaqi dharraa^ ^raishtyuitiesbaiii yath&krauiam. Cf. XII 27 — 29 
in n. 46. Aehnlich Ktr. 44 dbamepa gamanamÜrddhTaqi gamanamadhostld- 
bharaty adharme^a » 
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den positiven Bestimmungen über Recht und Gesetz? ein 
inneres, subjektives Regulativ, eine letzte Instanz in der 
Frage nach dem, was eigentlich Tugend sei, aufgestellt. 
Früher bereits haben wir die Stelle (YHI. 91) citirts »Die 
Stknder denkien: Niemand eidit uns, aber die Qotter sehen 
sie und der eigene, innere dreist.^ Damm möge der Zeuge 
nicht lügen. Denn „die Seele ist ihr «eigener Zeuge , die 
Seele ist ihre eigene Zuflucht; verachtet nicht die eigene 
Seele, den höchsten Zeugen der Menschen!" (ib. 84.) Und 
femer: «Du, o Lieber, denkst: Ich bin allein! Dir im 
Herzen aber weilt stets jener Recht moid Unrecht sehende 
Sänsiedlerl Der Gh>tt;, Yama Y aivasvata, ist es, der dir 
im Herzen weilt; wenn du mit dem nicht in Widerspraoh 
bist, so gehe nicht zur Ganga, nicht zu den Kuru^s. Den 
Kopf narh uiitüii, soll der Sünder in die schwarze (i)liru](;) 
Finsteruiis, in die Hölle stürzen, der bei der Entscheidung 
über eine Rechtsfrage eine falsche Aussage macheu sollte*^ 
^ib.91 — 94). Wessen wissende Seele (Feldkenner) nicht wei- 
feit, während er spricht, einen bessern Mann als ihn kennen 
die Götter nicht*' (ib. 96). Welchen Werth die indischen 
Bechtslehrer auf diese innere Befriedigung als Begleiterin 
und Folge einer guten Handlung legen, beweist folgender 
Vers: „Quelle des Rechtes ist der ganze Veda und die 
Ueberlieferuug und die Handlungen der den \ eda Kei^ 
nenden, imd die Vorschrift der Guten und die eigene 
Befriedigung^ '^'). In gleichem Sinne dagt Manu: „Wes- 
sen Gemötli bedrückt ist, nachdem er eine Handlung ge- 
thaa bat, der mdge solange Buise thun, bis dieselbe Zu- 
friedenheit erzeugt** Dieses Gefühl , welches uns 
anzeigt, dafs wir Unrecht gethan, wenn auch der Verstand 



**) Jones: O friend to vartae, that supreme tpiritt whieh tbois bdi«;r«Bi 

one and the sarae with thyself, re*id«8 in thy bosom perpetually, and is vx 
till-knowing inspector of thy fi'oodness and of thy wkkedness; eine Ueber- 
»et/uiig, welche» wenn sie sich grammatisch rechtfertigeu lieTse, den Gedan- 
keiigang in der jütrede dee Siditen «n den Zengen ▼öUig verwiiren würde» 
M. II. 6 vedo'khilo dbannunfllam .... ätmanastttsh^lreva ee. 
'^^) M. XT. 233 Yasmin karmaiiyasya kpte manaaal^ flgrfldAlftgbaVan | tlS- 
müisUvat tapa|^ kur^adyävat tush^ikoram bhavet. 

■ s 
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die Schuld nicht eifcennt, was ist es anders, als das Geh 
wissen? ^NN ist aber diese innere, räthselhafte Mncht^ 
dieses Dämouiuni, dieses rücksichtslose „Du sollst"^, dieses 
uimnier ruhende Urtheil anders als das Maal's der Bildung 
und Erkexmtiuaae, die der £iiizelne orlangte^ ab die Wahr- 
heiten, die zu wirksamen Antrieben in sich au&unehmen 
er föbig war, als ein Abdruck jener Vorstellungen und Be* 
griffe, welche seiner Zeit und seinem Vc^e angehören und 
die in ihm nach Maisi;a])e seiner Eigenart Gestalt gewan- 
nen? Das Gewissen ist der bewufste (?), thätige Znsaiu- 
meniiang -des Einzeliaenschen mit allen Momenten seines 
Seins und Thuns wie mit der ganzen Mensohengesammt- 
heit, die ihn umgiebt und erhält, in der er athmet, webt 
und strebt Unterliegen nun jene allgemeinen Ideen in 
Wahrheit einem bestftndigen Wechsel und Wandel, so fol<- 
gerecht auch Uas Gewissen, auch di< Gedanken, die sich 
unter einander verklagen und ents« Imkiigen, selbst die Vor- 
schiiiten und Gebote, die Ziele und der Inhalt der Tu- 
gendh Bleibend verharrt nichts als das Yerhältnifs des 
menschlichen Willens «u seiner StiEenntnÜb, die £nexgie, 
ndt welcher das Sulbjekt diese gewissermaisen subjektive 
Wahrheit fort und fort vor Augen hat und nach Au&em 
bethätigt. Der Anfang und das Ende jeder Tugend 
ist dieses Sichselbstbefriedigen, ihr sicherster 
Lohn, wenn jeder andere ausbleibt, ist diese 
Selbstbefriedigung. Jede Qual der Seele aber 
entspringt aus dem>Zwiespalt zwischen That und 
£rkenntnifB. Will man von moralischer Ffihigjkeit re- 
den, so giebt es nur diese einzige, die Ftitigkeit, stets 
trotz Allem seipem Gewissen gemäfs zu handeln** 

Jener Wechsel oder vielmehr jene Fortentwicklung der 
allgemeinen Ideen, welche dem öübjektiveii (xeftihl die ob- 
jektive Wahrheit geben, zeigt sich alsbald in der Art, wie 
die 84nkhya als die höchste Stufe der inneren, geistigen 



S. die sehr anregende Schrift: Die Idee des FortSCbritU iu der Uni- 
versalgeschichte von Dr. A. Jausen. Iöü3. p. 202. 
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Befriedigung (im Gegensatz zu der sinnlichen, äiiiseren) 
diejenige bezeichnet, auf welcher der Mensch die Natur 
in ihrem Wesen und Wirken (sowie in ihrem' Gegensätze 
zum Geiste) erkennt 

Wie die länere BeMecGgutig Folge und Beweis der 
Tugend, 80 ist die Scham, die innere j warnende Stinune 
Beweis des Unrechts (p. 45). ^In dem Maal^e, in welchem 
das Gemüth des Sünders die Sünde halst (verachtet), in 
demselben MaaTse wird sein Körper von dem Unrecht be- 
freit'''^). 

Die ethische Tiefe dieser Anschauungen dt's Gesetz- 
buches ist nicht zu rerkennen; ich habe dieselben um 
so ausftihrlicher behandelt, da Hegel in emem Aufsatze 
über dfe Bhagavadgtta (nach W. y. Hnmboldt's Arbeit) 

nebst einer erklecklichen Anzahl von thatsächlichen Irrthü- 
mcrn, die nicht alle durch Unkenntnifs der Sprache zw 
erklären sind, vor Allem den begangen hat, den ethischen 
Gehalt des indischen Denkens zu l&ugneta. Allerdings 
gehört die Bhagayadgita einer spftteren Stufe der £n^ 
Wicklung an, aber anSh da haben sich noch den eben 
ftngefilhrten yollstftndig analoge Anschauungen erhalten 
Auf den Zu^auimenhang des Strebens nach Selbstbefrie- 
digung in der Tugend mit dem nach Befreiung von der 
.sii^licheu Existenz komme ich später zurück. 

Welches nun sind die Handlungen, die die Seele des 
Handelnden mit Scham und mit selbstsüchtiger Unruhe 
oder mit freudiger Zufriedenheit erfitülen? 

„Die Merkmale der Qualitftt der Wesenheit sind: Das 
Studium des Veda, Askese, Kenntniis (des Gesetzes ?), Rein- 
heit, Bezähmung der Sinne, Erfüllung der PiQichten und 

K&r. 60 prakr'ityäkhyälii tnshtM^. Kap. III. 4d. com.: s^ksh&tkar»- 
paryantab parinämal^ sarvo'pi prakpterar« tai|i ca prakiitireva karoQrabai^ 
tn kSfhasthabi püriia itjätmabhävanfitparitosha^. Gaad. zu Kir. 50 spricht 
nur von der Natur, und wobl mit Recht, da m liofa nklit um die hfichate» 
die Befreiung bedingende Erkenntnifs handelt. 

^ *) M. XI. 239 yathä yath& manastasya dashkritaiii karma garhati | tatha 
tatbft ^arfiaip tattetiMhaniMv«^ inneyate. Ct. Bnmonf Introd. p. 299. 

S. Berliner JuTirbilcber für wissenschaflUdl« Kritik 1827. Cf. Bhg. 
U. 20, 55; m. 17; IV. 52 1 XII. 14, 19. 
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Nachdenken über das Selbst. Merkmale der Leiden- 
scliaftliclikeit aber sind: selbstsücbtigos Handeln, Uiibo- 
standigkeit, unerlaubtes Thun uud Auhangliclikeit au das 
Sinnliche. Merkmale der Qualität der Finstemifs end- 
lich sind: Begehrlichkeit, Schhif (Trägheit), Unentsehie- 
denheit, Grausamkeit, Unglaube, unsittlicfaer Lebenswandel, 
Bettelei und Nachlftssigkeit«* *^). 

Neben jener Dreitheilung enthSlt das Gesetzbuch 
noch eine andere , deren Ziisamnit ulian^ mit den drei 
Qualitäten nicht angegeben , aber leicht herzustellen ist. 
Die Handlungen des Menschen werden unterschieden 
in solche , welche im Herzen , in der Bede und in 
dem Körper ihren Ursprung haben* ^Das Thun, das 
aus dem Herzen, der Rede und dem Körper entsteht, 
bringt angenehme oder unangenehme Frucht; die niedri- 
geren, mittleren und höchsten Wiedergeburten (s. n. 57) 
entspringen aus dem Handeln"®). Denn: „das aus dem 
Herzen hervorgehende Gute oder Böse empfindet er mit- 
telst des Herzens, die durch die Rede vollbrachte That 
mittelst der Bede, die durch den Körper ToUbrachte mit- 
telst des Körpers. Der Mensch TerlUlt der Starrheit (Pflan- 
zen, Mineralien) wegen der Sünden des Körpers; we^en 
der Sinuien der Rede wu J er Vogel oder Thier (Tierfülsi- 
ges Thier); wegen der Sünden des Herzens wird er auf 
der letzten Stufe der Menschheit wiedergeboreu." (XU. 8, 9.) 

'Das Gesetzbuch begnügt sich natürlich nicht mit die- 
sen allgemeinen Sätzen; die Lehre Ton der Vergeltung ükr 
die Sünden durch die entsprechende Wiedergeburt wurde 
erst praktisch wirksrnti, wenn sie in jedem einzehien Falle 



•") M. XII. 31 veüabhySsastapo juauaiji 9aucaminüriyanigraha^ | fUiar- 
makriyAtmaeintft ca s&ttnrikaqi guodaksliAoam || S2 ftramblianieiefidhnirjam 
juatkftryaparigraha^ ( visliayopadevä cäja^raqi räjasaip gu^alakslianam (| 33 lo* 

bhah svapno'dhritlh krauryaqi nastikyam bhinnavfittitä yäcLshnntil praiiKida^j'ca 
t4niasarp giinahikshanain. Nach Yäju. III. 137 — 139 werden diejenigen, wel- 
che die Handlungen der ersten Art üben, in Götterleibem (in vulvis diviiii»^) 
wiadergeboien, die aweitan als Ifenscbra, die dritten als Thiere. 

BI. XII. 3 ^ubhä^ubhaphalaip karma manovägdehasambhavam | kar- 
niaja ^atnyo nppani uttani^dhamamadhymäl^. Diese Dreith<»UuDKi«t im Boddhia» 
mu» gang und gäbe geworden. Siehe in Abschn. 9. 

% 4 
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•aufgewiesen werden konnte. Die besonderen Bestimmun- 
gen anzugeben, ist niclit vuisere Aufccabe (AI. XII. 51 — 81). 
Ich will hier nur noch auf den Zusamnieuhang zwischen 
jeiM»' Lehre und dem eigentlichen Inhalte des Gesetzbuches 
hinweiBen. Beruht das Heil des Menschen auf tugendhaf- 
tem Handeln, d. h. auf der Erföllung sdner Pflichten , so 
gewinnt die Pfliohtenlehre höchste Bedeutung und in die- 
sem ethischen Bezüge sind Pflicht, Recht und Gesetz iden- 
tiöcli (dharma): die Gesetze, welche die einzelnen Kasten 
binden, erhalten zugicich eine religiöse Beziehung und die 
Interessen des Staates und der Kirche bekämpfen sich auf 
allen Gebieten des menschlichen Lebens*'). 

Die Wiedergeburt aber ist nur dann eine nothwen- 
dige Folge der Sünde, wenn dieselbe nicht gestthnt wird. 
Die Ergänzung der Lehre von der Wiedergeburt war die 
\"on der Irt iwillif>;en Bufse ( prayaccitta) , welcher Gegen- 
stand im Ilten Buche des Manava- Werkes ausführlich be- 
bandelt iBt. 

Die Wichtigkeit des Handelns für den Menschen, wel- 
cher nach dem Tode in einem Körper einer höhem Ord- 
nung wiedergeboren zu werden streben muls, ist also un- 
bestreitbar (M. II. 2 — 5). Insofern aber dies Streben den 
Zweck hat, die höchste Rangstufe des sinnlichen Daseins 
zu erklimmen, ist sein Werth nur ein relativer. Das letzte 
Ziel ist die Vernichtung der Wiedergeburt, die Befreiung 
der Seele von jeder elementaren Schranke (nü^eyas, 
moksha M. XTT. 82 sq.). 

„Das Studium desVeda, Bufse^ Erkenntnüs, Bezähmung 
"der Sinne, Nfemanden Böses thun, Achtung des (geistlichen) 
Lehrers: das sind die sechs heiligenden Werke. Das höchste 
aber ist die Erkenutniis der Seele (des Selbst, 4tman), wei- 



In diesem Sinn« enthalten Bnch IT — VI die Vorschriften bezüglich 
der Br&hinanen- Kaste; B. VTI — IX die Pflichten der Krieg:prka9te. deren 
Haupt, der König sogleich das Recht und die Pflicht des Herrschir» nnd des 
Itichters in rieh Tereioigt. Die Pflichten der Knrte 4kr Yai97a'ft d. i. der 
Handeltreibenden nnd Ackerbauer, sowie die der ^'üdra's, der dienenden Kaste 
sind in den letzten zehn Versen de» IX. Bnchee, die der Miechheeten im X. 
Buche auseinandeigewtzt. 
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che zur Unsterblichkeit fllhrt (ib. 83 — 85). Für den 
Brahmanen ist Bufse (fii iiiine Werke) und Wissen das 
höchste Mittel, um zur feeeligkeit zu gelangen; durch die 
Bufse wird die Sünde vorniclitct; durch das Wissen er- 
langt er Unsterblichkeit (M. ZII. 104. cf. VI. 74 etc.). Dar 
mit ist also die Nodmendigkeit des Handelns und des 
Wissens anerkannt. Das im Veda vorgeschriebene Han-^ 
dein, welches als das wirksamste bezeichnet wird, ist ein 
zweifaches: selbststtchtic^, insofern es mit Rücksicht auf 
einen in dieser oder jener Welt zu erreichenden Zweck 
geschieht, oder selbstlos, insofern es ohne besondere 
Absicht und nach Torgftngig erlangter Erkenntnifs 
unternommen wird; im ersten Falle erzeugt es Glflck in 
dieser Welt und Gdttergleiohheit nach dem Tode; im an- 
dern Falle Seeligkeit; „wer sich uneigennützigem Thun er- 
giebt, der überwindet die fiinf Eleuiente" 

Mit dieser Auffi^sung steht das Gesetzbuch ganz auf 
demselben Boden wie die Sänkhya. Kapila wie tpvarap 
loislina gehen Ton dem Satze aus, dafs die weitlichen und 
religiösen Mittel nicht hinreichen zu einer absoluten Ver- 
nichtung des Uebels, d. h. der sinnlichen Existenz. ^We- 
gen des Andranges dos dreifachen Uebels — des in der 
Natur des Menschon begründet(^n, d<\s durch die Wesen ver- 
ursachten und des überirdischen (durch Dämonen u. s. w.) 
— entsteht das Verlangen nach Erkenntnifs des jenes üe- 
bel abwehrenden Mittels ^*),^ In der sinnlichen Welt findet 



H. XII. 86 — 90; oivrUtaqi (n< . knrnui, das Ge^'eutbeil ist prav|itto) 
-flevamftDastu bliütänyatyeti paucavai. hh^ XTV. 22 — 26. 

Kär. 1 (iuhkliatr.iyabl!ip;lifit:'?jjijn:isü tadapni^liäfake hotati | dri^hte sA- 
p&rth&fcennaik&ntatyantato bh&T&t Kap. I. 1 aUia trividhadu^kb&tyantani- 
vrittiratyantapunuihftrtha^. Ich leM mit Lasaen, der S. Tattva Kamnndf tind 
der 9. Oindrik&:' tadapaghfttftka anstatt tadabhighfttake , welches Colebrooke 

nach dem Beiffpide des Gaudapfida und S. Kauimidi vorziolit. Dnfs abhigb&ta 
^em^nrassement" bedeute, wie Wils. S. K. p, 3 beliauptet, ist uicht bewiesen; 
sämmtlicheu im Pet. Wörterb. aiigeführlen Stellpii liegt die Bedeutung nini- 
p«tiia* an Grand«. Wollen wir anf die Anktofitlt der von W. angeftahiten 
Kommentatoren hin abhighata gleichbedmlend mit apaghata nehmen, so ist ea 
doch bfdenklich, abhighfita mit embaraasement und abhij^hätaka mit preclnding 
zu übersetzen. liegt ja auch in abhi der Begriü' des Vorwärts» und in apa 
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Bich ein solches Mittel nicht, weil alle materiellen Mittel 
das Uebel nur in beschränktem MaaTse und nur zeitweilig ' 
aufheben. 

Gleich unwirksam wie die sinnlichen Mittel sind die 

von der Offenbarung vorgeschriebenen Ceremonien u. 8. w., 
da sie unrein (wie das Oplbr). unzureichend und un<?erecht 
bind (letzteres, indem sie dem Einen einen Vortheil über 
den Andern versprechen): das einzig wirksame Mittel ist 
die unterscheidende Erkenntnils des Genius, der Natur und 
der aus der Natur ent&iteten Wesen (s« S. 6). 

Ich glaube, man muTs Gewicht darauf legen, dafs audi 
die Sänkhy» nur die absolute Wirksamkeit (nicht die rela^ 
tive für das lieben selbst) des Handelns leugnet. Im (le- 
setzbuche freilich finden sich einzelne Aeufserungen, welehe 
dem Handeln — im gewöhnlichen Sinne wie in Bezug auf 
den Kultus — allen Werth absprechen. Ein ausgezeich- 
neter Brähmane, heifst es (XTT. 92), möge die vorgeschrie- 
benen Handlungen unterlassen und sich nur um die Keont- 
nifs des Selbst, um Bezähmung der Sinne und um das Stu- 
dium des Veda beiiiiilien. Mau bedenke aber, dals sich 
solche Vorschriften eben nur auf Brähmanen beziehen, wel- 
che sämintliclie Stadien des religiösen Lebens überwimden 
haben (vgl* M. VI. 37). Dann aber wird man nicht um- 
hin könuen anzunehmen, daÜs die vorliegende Rezension 
des M&nava- Gesetzes unter dem Einflüsse der stets wach- 
senden Macht des Priesterthums stattgeüuiden hat. Dal's 
die in diesem Sinne ausireführte Uebcrarlx ituni? es nicht 
wagen durfte, jene Gedankenansätze, welche das ursprtlng- 
liche Werk mit den heterodoxen Systemen gemein hatte, 
zu vernichten, beweist die Achtung vor der UeberUeierung 
und die Energie jener Bichtung. Die S&nkbja-Philosophie 
und selbst der Buddhismus enthalten meiner Ansicht nach 



der tles RUckwUrtsbewegcns. Dafs ,impediment" tlio soneo required liy iho (loe- 
trine laid down würc, ist ^^ar nicht pr^ichtlicli. Kaiüla angt, das Kiidziol dos 
Menschen sei das absolute Aufliöreu de» üebel». Waa den zweiten 'l'heil des 
y«rM8 befriffly so ist CoUbrooke^s AnllkMiiiig wohl die allein riclitige. Ki^. 
I. 2-aagtt n« dfiebtAttafsidditiiSTritte'apyuiitvrittldeffeiiftt. Ot, I. S, i» 
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nicht sowohl eine Reaktion gegen den erstarrten, als 
eine Opposition gegen den überhaudueiimeudeu Brah- 
inanismuä.^ 

Die eigeDthümliche Naturansohauung, welche sich in 
der Lehre von der Seelenwa^derang ausspricht, ist wohl 
als die Quelle der Thierfabel zu betrachten. Die Thier- 
fftbel ans dem natTcn Greflihle der Einheit der Natur über- 

!i:iupt zu erklären, genügt nicht; hat doch jedes Volk eine 
solche ^naive'* Penode gehabt und nur die Inder rühmen 
sich der Tliierfabel. Eine gewisse Bestätigung unserer An- 
sicht finden wir darin, dafs das ganze 4 t« Buch der Sütra's 
des Kapila aus kleinen Erzählungen (Wly&yika) besteht, 
deren Stoffe nicht selten aus der Thierwelt entlehnt sind, 
lägentliche Thierfabeln finden sieh nur wenige (cf. IV. 
16); raeist sind es Gleichnisse, welche irgend einen Satz 
veranschaulichen. 80 wird das Verhähnii8 zwischen dem 
Genius und den drei Qualitäten durch den Vergleich 
zwbohen dem Papagei, der durch ein Band gefesselt ist, 
erlAutert (lY. 26). Nach der gesprSchsweise geftulserten 
Ansicht des H. Prof. Weber enthielte das vierte Buch des 
Kapila -Werkes die Sitesten Spuren der Thierfobel. Selbst 
dieses Buch aber setzt bereit» eine ziemliche Eutwickhing 
der Thierfabel und eine allgemeine Bekanntschaft mit df r- 
selben voraus, da ik>r Text die Fabel gar nicht mittUeüt, 
sondern nur andeutet''*) und auch der Kommentar sich in 
den meisten Fällen mit wenigen vervollständigenden Wor- 
ten begnügt. , 



5. firkenutnifs und Befreiung. 

Der Brahmane, welcher die drei Pflichten gegen 
die Götter durch Opfer und Verehrung, gegen die Manen 
durch das ToUtenopfer und die Erzeugung eiucb Sohnes 



So IV. 26 govayogftdbaddli*^ fakavftt, 

» 
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und gegen die I>ishi's durch das Studium dos Veda 
erftült hat, der mö^e seinen Sinn auf die Befreiung rich- 
ten; wer aber die Pflichten nicht erfiillt hat nnd nach Be- 
freiung siarebt) der geht nach Unten (in die HöUe oder in 
einen Körper niederer Ordnung) . 

Wir haben oben (S. 46) den Inhalt des Tngendbe- 
griffes bei den Indem erörtert als das Streben nach Selbst- 
befriedigung des individuellen Geistes. Inn( rhalb (1( r sinn- 
lichen Existenz aber ist dieses Ziel immer nur momt n- 
tan zu err^hen, da es dem Mensche unmöglich ist, »ich 
▼oUständig yon den Einflüssen seiner Natur unabhängig 
zu machen, Nothwendig inniste also jene Sehnsneht in 
das Streben nach Befreiung «von dieser seiner Natur um- 
schlagen, und. wir smd geneigt, jene tiefe Sehnsucht nach 
dein Aufhören der Wiedergeburt vielmehr aus dem Vor- 
langen des Geistes, der sich selbst genügen will, abzulei- 
ten, als aus dem sinnlichen Bedürfnisse nach Ruhe, wel- 
ches nach der gang und gäbe gewordenen Ansicht auf die 
klimatischen Yerh&ltnisse Indiens asnr&ckgefilhrt wird« 

Zur Selbstbefriedigung aber führt kein anderer 
Weg als' der der SelblBterkenntnifs. Das Wort f&r 
„Selbst" (ätman, eigentlich der Athmende), welches in der 
spätem Sprache sehr häufig das reflexive Pronomen ver- 
tritt, bezeichnet in den altern Texten — und auch im Manu 
— das Ich im Gegensatze nicht zum Körper, sondern zur 
AuTsenweh. Auf den Begriff des atman muis man an- 
wenden, was Both in der oben (n. 43) angefthhrten Stelle 
über den des Brahma bemerkt: der Inhalt des Begriffes 
Tcrgeistigt sich in dem Maafse ids die Entwicklung des 
Denkens und Wissens fortschreitet ^*). 

V«) M. Vr. 85, 36, 87; IV. 267; XL 65. Vgl. die im Pel. Lex. e. v. 
lin» aus CKD. mitgellieilte Stelle. Im HBh. wird die Pflicht gfigtsa die Iffeiip 
sehen als vierte genannt. I. 4656, 4658. E im TT. 4, 18. 

^■*) Dn aber ätniau niclit ■fl'ie Brahma nm - iiien abstrakten Begriff be- 
zeichnet uiiii aläo als spekulativer terminus tecluucua ungewaudt wird, bon- 

deiii^d«neben in einfedier Bedentong der Sprmdie des Lebent vetbliebf ao 

ist es ia vielen Fällen schwer, die jedesmalige Bedeutung des Wortes ni er- 
kennen. Auf die Vieldeutigkeit dieses Wortps j?;L'Stützt. haben die Kommen- 
tatoren an unzähligen Stellen des Gesetzbuches den Sinn verdreht und, wo 
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Sobald die Vorstellung des Brahma, d. k des Wel^ 
grandes ab eines Urelementes wie Aether oder Feuer 
durchdrang, molete «ach eine Siheidiing "Wie die 
eoben dem rein materiellen Körper und der Seele anerkannt 

werden, wenn auch unter 8eele (4tman) nicht sowohl das 
geistige Prinzip, als ein lirahma-Atom (antariUma^ das in- 
nere Selbst) gedacht wurde, die höchäte Seeligkeit des In- 
dividuums also in der Wiedervereinigung mit dem Welt- 
gfunde beetand. (VgL M. VI. 73—81.) Erst nachdem 
die begriffliche Untencheidung zwischen Kraft und Stoff 
▼oUssogen war, konnte man durch das Selbst (dtman) dle- 
Seele, aber auch nur die individuelle Seele- bezeich- 
nen und KenntniJs des Selbst war also gewissermal!s( n i(l(»n- 
tisch mit Keuntnüs der Seele. Diese Kenntnü's muiste aber . 
wesentlich eine unterscheidende sein und zwar in zwei*^ 
faoher Besiehimg« Jiänestheils bestand sie in der Unterschei» 
dong der individuellen Seele von dem Körper sowohl, wie 
von den durch das sinnliche Substrat vermittelten Funktio* 
uen der Seele; anderntheils ninfste diese Unterscheidung 
auf alle Erseheinungen d^r Sinnenwelt angewendet werde% 
um auch in jenen Wirkung und l rsache zu erkennen. 

Die Sankhya- Philosophie enthält sich aller Spekuh^ 
tionen über den Zustand des Genius vor dem Eintreten 
desselben in die sinnliche Existenz (den feinen Körper), 
sowie nach der Befreiung von derselben. Waren wir aber 
berechtij]^* zu behaupten, die Sankbyi liabe ursprünglich 
den Genius als Allseele, d. h. die Gesummtheit der Genien 
als eine Einheit auigefidst, welche sich erst bei der Bil- 
dung der iPeinen Körper in eine Vielheit von. geistigen Mo- 

g*r durch p€* 

nunftttna im Sinne dos höcli.ston, goistigon rriii/ipc8 erklärt. Da die Ueber- 
setzun^en sich meist don Autlassuiigen der Kcmimeiitaro anst'hlier»cij , so er- 
halten sie «iuu »piritualistisch« Färbung, welche durch den Origiualtcxt durch- 
MM nidit gwreditfertigt ist und denjenigen, d«r mit der SflUMkrit^Spradie nielit 
vertraiit itt, so vollstiladig unhaltbarem Schlüssen verleiten. Nach unserer 
Ansicht wäre es überhaupt nn der Zt it, pine selbststHndif^e T^ebersetzung des 
Mänavu -Werkes zu versucheu, bei wciiher die Erklärungen der Kommentare 
als dankbares Bfaterial zum VersttodiiilV, uidit aber als unbedingte Auktori« 
tut anBocrkemien sein wUrden. 
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naden auflöste (S. 8), so können wir nicht wuhiu an- 
zunehmen, es habe die Siinkhya auf einer früheren Stufe 
auch die Wiedervereinigioug der emzeluen Genien zu eiaer 
Einheit nach der Befreiung von den feinen Körpern be- 
hanptet Wir sagten femer (ehend.), das Gesetsbucb, in- 
dem es die Keime des eigcntfioh philosophischen Systems 
enthalte, stehe auf dem Boden der früheren Ansehauwigen 
der Sankhya. Demgemäfs niulste sich aucli die Aufgabe 
und das Ziel der Erkenntniis eiiiii^mnafsen moditiziren. Die 
Erkenntnifs des Mikrokoimius vollendete sich in der des 
Makrokosmus« 

Hören wir vorerst die Sänkhja. ^Durch die ESrkeont- 
nils wird die Vollendung (d. h. die Befreiung, mokaha) be- 
dingt, durch den Irrthum die Gebundenheit (an die Ma^ 
t^rie)" Ferner: „Durch das Studium der Prinzipien 
entsteht die vollständige, von allem Irrthum gereinigte, ab- 
solute Erkenutnil's : Nicht bin ich, nicht ist (etwas) mein, 
nicht ich bin^, d. h. weder ist der Genius das Agens (ci« 
S. 7), noch ist derselbe identisch mit dem Körper und den 
daraus entstehenden AfEektionen, noch ist der Genius das 
Ich, da das Selbstbevuistsein nicht zum Wesen desselben 
gehört '•). 

Das Ziel der Erkenntnil's ist also die Unter8ch< idunir 
des Genius von der Natur sowie von allen aus der selben 
entwickelten Prinzipien und Wesen; ist diese erreicht, so 
gelangt der Genius zu ^absolutem, unendlichem Für- 
sichsein ''^}.^ 

Im Gesetzbuche sind es vor Allem drei Stellen (XII. 
91, 118 — 122, 125), welche hier in Betracht kommen. 

„Wer in allen Wesen sich selbst (das Selbst) und in 
sich alle Wesen zugleich sieht, der, sich selbst opferud. 



'''') Kar. 44 jnanena capavorgo vipaiyayAdidiyAte taudba^. jCap. III. 28 

juÄuäntnuktill^, 24 bandho viparyayat. 

") Kar. 64 evaip tattyäbhyäs4nu48mi na lue nältamityapiiri^esUam | avi- 
paiyayftdvi^uddhaip kevalaimitpAdyate ^»iiiam. Kap. III. 76 tattvftbbjrtaAoiMU 
Siatfti tyÄgäilvivekasiddhit. Cf. Wils. S. K. ]>. 180. 

Kar. 68 prnptc ^amabbede aikäntikain&4yantikainiibhayay kai- 
valyainäpnoti. Kap. I. 144. 
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gelano^t /u »Inm im eigensten Glänze strahlenden Wesen.* 
Ebenso am Schlüsse: „Wer also in allen Wesen sich selbst 
durch sich erkennt, der gelangt zur Allgleichheit, zum 
Br&hmA, der höchsten Stafe«< 

Dais das Wort »Selbst* (ätman) in diesen Aussprü* 
dien weder »the snpreme sonl* (Jones, Ykme snprSme bei 
Loiseleur) noch „Geist«* (Windisch. 1. 670, 72, vergl. S&- 
}ai!a zu Iqop. 6) bedeutet, sondern das ganze Selbst des 
MeiiHchen , den Mikrokosmus , beweist folgende Stelle, 
welche das Gesetzbuch als das höchste Geheimnil's des 
Rechtes bezeichnet^®). „Seine Aufioierksamkeit auf Sein 
und Nichtsein richtend, erkenne er in dem Selbst das 
All; denn das AH in dem Selbst erkennend, wird er sei- 
nen Sinn nicht auf das Unrecht wenden. Das Selbst' ist ja 
alle Götter (d. Ii. niunut Tlioil aii allen Gütteni, wie nach- 
her erklärt wird. Dem Gcs^ctzbuche licijjt nichts ferner, als 
der Gedanke, die Götter seien reiner Geist.) ; das All weilt 
in dem gelbst, denn das Selbst bedingt die Kette der Hand- 
lungen der Bekdrperteh^ (cf. XU. 12). Um zu dieser Er- 
kenntnils zu gelangen, um die Bestandtheile seines Selbst 
zu unterscheiden, „möge er den Aether eingehen machen 
(d. Ii. er möge den Zusammenhang erkennen) in die Höh- 
lungen (des Körpers), den Wind in die Bewegiuig und 
Berührung, den höchsten Glan;^ in die Augen und in das 
Kochen (Verdauung), in das Feuchte (die feuchten mus- 
kulösen Theile, wie Zunge) das Wasser und in die Glie- 
der die Erde (so die Vertheilung der ftknf Elemente); in 
das Herz den Mond, in das Ohr die Weltgegenden, in den 
Schritt (Ful's) den Yishnu (den Schreitenden), in die Mus- 



M. Xir. 91 ^arvabhüteshu cätmanaqi sarvabhütani cätmani J samam 
pa^Hyamifttinayäji ftväräjyaiiMidliigseclkati || 185 eraip ya^ sarrabliüteaini pa^yar 
^fitmapamftlananA | sa MurvaMunatAmeti brahraäbhyeti param padam. Cf. KA- 

thop. 4, 5; l^op. 6. Blig. VI. 29—32; IV. 35. IX. 4, 5 ; X. 20. Weber. 
Ind. Stud. II. 11. Müller. Hist. S. L. 20 f. : The Sanskrit ätmftnam ütmanä 
pavya „tsec (Üiy) seif by (üiy) seif" liad a decpcr signification thau thc grcek 
yv^&t ntxvtovf becavse it luid not only a moral, bot alao a metaphysical 
maaning. 

M. XII. 117 dharmasya paramam guhyam. Cf. KAr. 69 punis]i&r> 
thaip juäaaiu idaqi guhyam parainursUiyä samakbyätam. 
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kclkrafl (Uaud) den Hari (Indra) ^^)9 in die Rede (Zunge) den 
Agni (Feuergott, imVeda als „Riifer% weil er die Qdtiber 
zum Opfer herbeiruft. Lass. Ind. Alt. 1. 760), den Mitra 
in die Entleerung (Darm), den Prajäpati (den Erzeuger) 
in das Glied" ®'). Die Erklärung dieser merkwürdigen Stelle 
finden wir in der Tattva-Samasa § 56, in der die Symbolik 
der einzelnen Kürperth(?ile dvm System der Sänkhya geniäl's 
yerrollständigt ist. Es handelt sich dort um die dreizehn 
Organe (karana) dea Genius, deren Bereich nach drei Rich- 
tungen hm bestimmt wird, ntonKeh in Besug auf das Selbst, 

auf die Aufisenwelt (die Wesen) und auf die GNStterweh*^). 

■ • ^ 

^'*) Medh. liest für Hara (^iva): Hari, was ja auch ein Beiseme dot, 
Indra. Die Lesart findot pich auch in mehreren Mss., ist also vorzuziehen. 

*') M. XII. 118 sarvam&tmani sampa^yet saccftsacca sauäliita^ | sarvaip 
hyitmftni «ainpa97aiiiiidbAnntt kurate mana^ j] 119 fttmairs devati^ wrv&|f 
sarvatnutmanyavasthitam | itin4 hi jauayatgresliäm l^uimavogaip ^arlrivAm || 
120 khai|] sannive^aret Ico^hu oeshtanaspar^ane'nilam | paktidrishtyoh paraiti 
tejal^ snebc'pu j^äm ca mürtiäliu (] 121 manasinduifi cU9a^ 9rotre kmiite vish- 
Qum balc harim | väcyagnim roitramutsarge prajane ca prajäpatim. Yäjn. III. 
137, li% ihidet sieh eine nur aebelnbar ibnliehe Stelle, da dort BnJraii, der 
„tausendgcstaltige, erste Gott* beschrieben wird, aus dessen Antlttz, Annen, 
Schenkc'lu und Fufsen die vier Kasten entstanden seien, aus seinen FOAen 
die Erde a. s. w. Auch die Yertheilung differirt. 

**) trayoda^avidhasya IcaraywgrMhyilanamadbibhfltilriwadbidniwtaw 
Aehnlich erttÜ^tn auch die Kommentare die Dreiheit der Uebel. KAr. 1 (n« 
71) duhkhatrayam I MhyAtmikam, {idhibhautikam , fidhidaivatam. Kar. «u 
Fa^lni iV. 3, GO adbyätma, adhideya, adbibüta ( adhylUm&diräkntigayai^, aUo 
drei Ersciieiuuugsformcn. Ilumboldt a. a. 0. p. 22 int also, wenn er sagt, 
es bandele sich in diesen Ansdrtteken nm «Wesen, die Uber den Geist, Uber 
die Geschöpfe'' u. s. w. sind. Ein Zweifel Ist nur möglich Uber die Bedeu- 
tung von adhyätraa im einzelnen Falle. Es vt-rhält sich aber damit ^anz 
ebenso wie mit der Bedeutung von ätman (S. 54), uud von dem Inhalte 
dieses Begriffes wird stets der des adhyätma abblngen. So vird Bbng. 
YIII. 3 adhyatmam definirt als svabhävah; of. X. 32; III. 30. In den mei^ 
i^U-ü Fällen aber, wenn nicht in allen, drückt adhyAtina nichts als den Bezng 
auf das Individuum oder aut' den Meuscben überhaupt im Gegensatz zur An- 
rsenwelt ans. So Pra^nop. III. 1, 8 f., wo vfthyam (Kom. adhibbftCamadbi- 
dal7ikai|i ca) dem adhyUrnam in einer Weise en^^engeetellt ist, dafs an die 
Uebersetzung durch: „der hSchste Geist" (Pet. Lex.) nicht zu denken ist; 
ebenso Kathop. II. 12. Am klarsten lieji;t die Redeutunp^ des Wortes in Ni- 
rukta VII. 1 vor, wo dreierlei Ilyiaacn unterschieden werden: mittelbare (pa- 

roksba) d. h. solcbe^ in denen der bittende fUsdil in der dritten oder aneb in 

jeder andern, unmittelbare (pratyaksha), in denen er in dw aweiten PeiMB 
spricht, und Selbfttanrufungen : 4dhy&tmikya sc. fica nttamapurushayo^ aham 
iU. Cf. Nir. I. 20, III, 12, X. 26, XII. 37. Ind. Stud. I. 449, H. 212, 
2S4. Ln Gesetzbache wird II. 117 laukikam, Taidikam nnd ftdhyitnriimii 
jninam nnteiaehieden; das wird eben die Wissenschaft von dem Selbst, d. h. 
dem Uenschen sein. VI. 49 adbyAtnsaiati (adj.) nnd 92 anadhyfttmavid. Dann 
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Die dreizehn Organe sind bekanntlich Vernunft, Sclbstbe- 
wufstadii, Gemüth, ftlnf Wahmehmungs- imd fünf Thätig- 
keitsorgane (n. 19). «Vernunft^ ist in Besng auf das Selbst 
Organ des Genius, das za Yemehmende (zu Eikennende) 
in Besng anf die Wlien, Bralini& in Besng auf die GrÖt- 
ter (die StelUinij: des Brahma entspricht ganz genau der 
des GesetzbiK li( s): ^Selbstbesvulbtf^ein" in Bezug auf das 
Selbst, das zu lieukende (?) in Bezug auf die Wesen, Ru" 
dra in Bezug auf die Götter (n. 17. Kap. VI. G6); das 
^Gemltth^ in Bezog auf das Selbst, das zu Begehrende, 
(zu WaUende] in Bezog anf die Wesen, der Mondgott in 
Bezug auf die Götter; „das Gehör*^ in Bezog auf das Selbst, • 
das zu Hörende iii Bezug auf die Wesen, der Aether in 
Bezug auf das Göttliche; >.die Haut** in Bezug auf das 
Selbst, das zu Fühlende in Bezug auf die Wesen, der 
Wind in Bezug auf das Göttliche; „das Auge^ in Bezug 
auf das Selbst, das zu Sehende in Bezug auf die We- 
sen, die Sonne in Bezug auf das Göttliohe; ,)die Zunge^ 
In Bezng auf das Selbst, das zu Schmeckende in Bezug 
auf die Wesen, Varuna ^alü (jrott des Wassers) in Bezug 
auf das Göttliche; „der Genich" (Nase) in Bezng auf das 
Selbst^ das zu Kiechende in Bezug auf die Wesen, die 
Erde in Bezug auf das Göttliche; „die Rede" in Bezug 
auf das Selbst, das zu Sagende in Bezug auf die Wesen, 
Yahni (als Fenergott) in Bezug auf das Göttliche; „die 



heiTst es: Der Brähmane möge still vor sich hersagen das Brahma (im Sinne 
von VeäM, als heilige 8durift)| inaolbm ei sieii auf das OpfWr iMiiaht, auf die 

GöUer, auf das Selbst und anf die Lehren desYed&nta. VI. 83 adhlyajnam 
brahma japedfidhidaivikamcva ca | adhy&tnnkatit ca satataip vedäut&bhihitaqi 
ca yat. Behauptet mau, dafs das Wort »VedlUita'* (s. unten), hier das sog»- 
nanate philoeopfaieche Sjrttem beeelcbnet, welches den Geltt ala das alldn 
Seiende anerkennt, so kann adhjltniikam erst redit nicht der Theil des Vedn 
sein „T^'hirh reveals the naturc of the Supreme God" (Jones). Ver^^l. Gold- 
stücker, ban«kr. Pict. adhibhüta IT d\p Inhaltsangabe des betroffemlfn Ka- 
pitels der Upauisbad und adhyätmu 11 : „ A chapter in the Upan. utuig tlie- 
reoB oonteins the ibUowtng enbjects: the lower jaw, the upper jaw, gpeech 
and tongne; «nother fMueage ceasprlses nnder this topic i) the vital nim 
prftua, ap&na, vy&na, udina, samftna (siehe die citirle Stelle der Pra^nop.), 

2) the Organs of Sensation: eyes, ears, mauaa, speech, skin (tvaf) and 

3) the elementar^ parta of the body: skia (carman), flesh, tendres, bonea, 
manow.** 
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Häude" in Bezug aut' das Selbst, das zu Ergreifende iu 
Bezug aui* die Wesen, Indra in Bezug auf das Götüiche; 
„die Fofse^ in Bezug auf das Sribst, das zu Beschreiteqde 
in Bezug auf die Wesen, Vishnu in Bezug auf das GdiU 
liehe; ^der Darm'* in Bezug auf das 'Selbst, das zu Ent- 
leerende in Bezug auf die Wesen, Mitra m Bezug auf das 
Göttliche; „das Glied** iu Bezug auf das Selbst, das zu 
Geniofsende in Bezug auf die Wesen, Prajapati in Bezug 
auf das Göttliche ^^). 

Es genügt aber nicht, die Identität der etolBurtigen 
Prinzipien im Mikrokosmus mit denen des Makrokosmns zu 
erkennen. Der nach Befreiung Strebende „möge den Len- 
ker aller Wesen, den, der feiner ist als das Feine, den gold- 
gläuzeuden. d(>r durch das Schlafdenken (durch das von 
der sinnlichen JNatur, die gleichsam in tiefen Schlaf ver- 
senkt ist, ungestörte Nachdenken) erfiedst werden kann, 
erkennen als den höchsten Grenius (das höchste Prinzip 
n. 18)^''}.*' 



buddhiradhyntmam bodhayitavyam adhibhutam brahm& tatrSdhidai- 
vaUuu I aliaäkara — mauUivyani — rodra^ — | niano — suükulpitavyain — can- 
dra^ — (BC. manasiadom) | 9rotram— qtoULvytm — äkuvaiu (kheshu kham, 
difa^ frotre) | tvak — spar9ayitavvatn — väyu^ (spar^ane'nilain) | cakshos — 
drashtavram — fldityah (drislityoh param tcjah) [ jilivä — rasnyitaryam — var 
runab (snebe pub I | ghräiiam — gbrätavyain — prithvi (niürtishu jrainj | väc — 
vaktavyam — yalmil? {vücyagnimj J pdui — grabitavyam — imlrah (bale baritn) | 
p&dan — gantavyam — ▼iahfo^ (kiiate ▼iahgnm) | p4jii|^ — nteraslitavyani ^ 
mitrab (mitramutsarge) | npastham ~ toandayitavjam — pr^jipatij^ (priyane 
pngftpatim). 

**) M. XII. 121 pra9ä8it4raqi sarvesh&ma^jansama^orapi ) rukinäbhaqi 
svapnadhigamyaip vidyät tarn punubam param. Die Y«ne 128, 184, 1S6 
kommentirt Medh. aidit; dafi t. 128 eine spätere Glosse ist, liegt auf der 

Hand. ..Diesen (punisha) nennen Einige Aj^ni, Andere Mann, den Erzeufier, 
Einige Indra, Andere Ham b, Andere das ewifp Brahma." Kägh. erklärt: eke 
trayinisb^ä^ (Kuli, yajnikdii) | anye dharmafüstraaish^h | indram aifvaryava- 
tom tfraram anye iiaiyäyik&^ | präiriaqi hirapyagarbhamapare pätanjalä^ | apure 
vedäntinalji fä^vataqi 9a97miiirantaram .. ekarupena vnrttaniinam | lamätre 
viprattiprattib artbasfcveka eva. Cf. Madh. Ind. Stud. I. '28. H. Windisch- 
inann, die Philosopbie im Fortgange der Weltgeschichte, Bonn p. 1638 

Stützt auf XII. 122, 125 die Behauptung, es handle sich hier am „selbst- 
achaffendea Sckaueik'*. So beaditmaswerth das genaimte Werk ist wegen der 
Uebersetximgai von Sanskrit-Texten aus der Feder Fr. Windischmann's, so 
können wir nicht umhin zu bedauern, dafs diese Materialien zu dem eigen- 
thttmlichen Versuche verwendet worden sind, die gcsammte brfthmuiuäciie Spo- 
kulatim ala dne Art Ton SoBwamblUiBiitwi zu enreiMn. 
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Die Selhf«torkenntnil's f rzoiicct Solbstbefriedigimi; und 
befreit die iudividucllc Seele von jeder elemeutaren Be- 
schränkung ^^). Aber nicht unmittelbar. f^Wie das Bad 
des Töpfers, das einmal in Schwung gesetzt ist, noch eine 
Weile umdreht in Folge des erhaltenen Anstoises, also häh 
der Genius den Körper fest, obgleich Tu^i^end nnd die an- 
deren Zuständliclikt Iten (S. 21, mit Au ii ain i ti ii ii lieh 
des Wissens selbst. KAr. 68.) keine Wirkmtt; mein- lier- 
vorbringeo wcgcu der Errciclmng der voilkonimeucii Kr- 
kenntnii's^ ^^j« Dals das Gesetzbuch bereits diese An- 
schauung von der Befreiung der lebenden, d. h. noch an 
den Körper gebundenen Seele kennt, ersehen wir aus VI. 
44, 58. f,T>eT Einsiedler, wenngleich befreit (d. h. dessen 
Seele im Zustande, der Befreiung ist), wird wieder gebun- 
den, weuu er durch liesiu^ktbezeugungeu erkaufte Almosen 
annimmt^ ^^j. Kapila freilich, wenn er von den Stufen der 



M. XIL 00 bhütauyatyeti pauca vai (II. 6 gacchatyaoiaralokntamv 
Vr. 60 rimritatviiya kalpate). M. Dtinckor. Gesch. d. Alt. II. 186 falst ila« 
Verhältnift» zwischen der Lehre Buddhas nnd Kapitals unrichtig auf, wenn er 
behauptet, B. gebe in seiner Spekulation irtit Ülwr du SAnkhytt« System hin- 
aikfl, indem er ftage: «wie kann der Mensdi der Notiiwendigkeit überheben 
werdf'ii , ilU'.'^t'n Prozefs der Lc^Mn^lmiL^ dt r Seele vom Körper immer von 
neueiii ilurilnnnrhen zu nifHsen, iiiuh iiimior neuen Wiedergeburten?" Mit 
diei<t!ni Problem beHchäliigte sich nichl nur Kapila, sondern bereita da^ Gc- 
actsbucb. Buddha'a Lehre hob die Nothwendigkeit eines atvfenweisen Empor- 
•teigena (von Kaste zu Kaste) nicht atir theoretisch auf, wie Kapila, sondern 
auch praktisch, indem jedem Einzelnen — sei er Blkceha oder ^üdra oder 
Brahinaue — die Möglichkeit zugestanden wird, die Freiheit von der Wie- 
dergeburt dnreh ein tugendhaftes- Leben su erlangen. Die PhiIo80phie 
des Kapila behauptete immer noch einen exklusiven Standpunkt, weil sie die 
Freiheit von der Wifdtr^cbnrt durch die höchste und der Natur d<r Saclic 
nach mir Wt uigon zugänj^liche Eiken utnifs abhängig niaehtp. Buddha 
legte dem Handeln absoluten Werth bei. Die metaphysische Spekulation 
Bnddba's leugnete die Substantialität der Prinaipien itattvai der Sftnkhya (cf. 
S. 11 sq.) und operirte mit den Begriffen als solchen. 

) Kar. fi7 i»amynirjnnnädhignrnaddharm!idinaniakäranapraptau | tishfati 
Saiii8kärava9accakrabhramavaddhpta9anral;. Kap. HI. 82, 83. Coleb. Uber« 
setat akirapa dnrch caaselees. Die bhftva's hören auf, kftrapa der den fbinen 
Körper bindenden Handinngen zu sein. So Vijn. evai|i jnänottaraip kannft- 
nutpattavapi pnlrahdhavegcna cf shtamnnam ^ariraip dhritva j i van mu k tas ti- 
shtatftyartbab. Der Vergleich mit dem Kade ündet sich auf den WeUomlauf 
im Allgemeinen angewendet in M. XII. 124. 

abhipC^italftbbaifca yatitmukto^pi badhyate. Lois.: „le d^rot, qui 
est sur le point d'en ctre dt^gagd", obgleich Jones grammatiscli richtig Uber- 
setzt hatte: »a Sannyisf, though fnt, becomes a captive.** 
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unterscheidenden Erkenntnifs spricht (III. 70 sq.), gesteht 
den „ Lebendigbefreit en*^ nur eine mittlere Erkenntnil's zu, 
filhrt aber als Beweis, dafs es einen solchen Zustand gebe, 
an, daik in den Lehrbüchern (pdfitra) Yon Lehrenden und 
Lernenden die Bede sei , Lehrer sein könne aber nnr ein 
„Lebendigbefreiter 



6. Die Lehre von den drei Mitteln der 
richtigen £rkenntnife. 

(pramana.) 

Wenn die* Krkeuntnil's unentbehrlich ist, welches sind 
die Mittel, dieselbe zu erlangen? Diese Fra2:e wiederliolt 
sich in allen Systemen der indischen Philosophie, in jedem 
einzelnen aber in anderer Form je nach dem Objekte und 
der Art der die Befreiung bedingenden Erkenntnifs. Das 
Gresetzbttch hatte in erstem Linie natQrlicb die Erkenntnifs 
der Pflicht (Recht und Gesetz) im Auge. »»Das Augen- 
föllige (die sinnliche Wahrnehmung) und die Folsferung 
(nach gegebenen Indizien) und die Vorschrift je nadi den 
verschiedenen Ueberlieierimgen : diese drei möge recht erken- 
nen, wer nach genauer Kenntnil's des Rechtes verlangt* ^^), 
Diese drei Erkenntnifsmittel (pramäna) lehrt das Ge- 



M. XII. 105 pratyaksliam cänuiuänum cn rH^trara ra vividhagamam [ 
trayaqfi suviditai}! käryaqi Uharma^uddhimabhipsata. agauia bedeutet bei den 
BaddhiitoB'GeseteBftniiiiliiikg; Bqpi. lotrod. p. 4Sf. Cf. Kam. V. S8, 24. 

*') Kap. I. 87 dvayorekatsruy« vftpyasumikrish^rthaparicchittijL pramfi 
tatsadhakam vattattrividham pramä^am. Dio richtit^'^o Erkenntiiifs (prainä) 
ist die geuaue Unterscbeidong (eigentlich das_uacii allen Seiten Abgr&nsen} 
Utnlich prami das Abmessen) dmch den Genius und die Venunft oder 
dnrcb eines von Beiden eines bis dahin nicht ergriffenen (erkannten) GegensUa- 
des, und das, was dies»; hervorbringt, ist das dreifache Erkenntnifsmittel. 
Ball, übersetzt: the detcmiination of something, not prcviouBly lodged in 
botb nor in one or other of them. Ich verbinde prauiä mit dvayor etc. in 
üebereinstiinmung mltVijn.: b4 ca (sc pramft) dvayoflmddhipiirasbaTOTabiiip 
yoreva dharnio bhavatu. pramt^am Ist also n|«lit «logischer Begriff", wie 
Web. Vorl. p. 28 übersetzt,, sondern Beweismittel Uberhaapt. Ich mache dar- 
auf aufmerksam, dafs das Gesetzbuch, obgleich die Bezeichnung der ^ruti aU 
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setzbuch in voUstäiulif^er Uoboroinstimmung mit dor San- 
khya. Audi diese kennt nur drei Krkenntni iän li ttei (,iiar. 
1. 88). 

Die Bezeichnung des ersten, der sinnlichen Wahm^ 
mung ist ganz analog; Kapila nennt sie „dts Gksehene^ 
(drislitam Kap. I. 89; Klr. 4, 5 ; Tat. Sam. 4, 75, 7ß). Die 
Sinneswahrnohmung aber, so berechti<]^t sie in ihi tiii Kreise 
ist (nnd auch darin liegt* ein ontsfliiedeiifr Gef^ensatz p^- 
gon die orthodoxen Systeme) bedarf der Vervollständigung 
durch den Schlul's aus g^ebcnen Prfiinissen (von der Wir- 
kung auf die Ursache; Kap. L 60 you dem Rauche auf das 
Feuer, oder aUgemeiner die Kenntnils der ▼erkuüpf'enden 
Umstände I. 109), sobald es sich nicht mehr um unmittel- 
bar wahnicliiuljiiie Gegenstände handelt. .^Wie der Jäger 
seinen Schritt den Bluttropfeu des (verwundeten) Wildes 
nach lenkt, so soll der MänrierfÜrst mittelst der Folgenmg 
(den Indizien gemftls) den Gang des Rechtes leiten"^ ^^), 
Offenbar legte das Gkseftibndi einen besonderen WerÄ 
auf diese Erkenntnifsquelle und .das im Gegensatze zu der 
Brälinianischen Ansicht der Mimänsä, welche eine geoffen- 
barte oder fiberlieferte Vorschrift (vidhi) unbedingt ül^er 
Vernunftgründe stellt. (Ool. Ess. Iü8: Liference, however, 
is not to be strained. It is not cqually convincing as ac- 
taal perception: a forthcoming^injunction or direct preoept 
has more force than a mere inference from promises. Cf, 



paramam pranjÄtiarp dharmatü iiinäsaiiiaiwuiitni TT. 18 sich findet, jene Drei- 
licit niciit als pramäiiiam antUbrt; and das möchte wohl ein Beweis sein, dafs 
V. 105 nicht, wie man l«icht vennuthen könnte, späterer Zusatz ist; diese 
Yermuthung mficbte vid eher Ar II. IS geltMi, da (Jrnti in v* 18 demVeda 
in 12 entspricht und hier also Veda den Inbegriff der sich au die Hym- 
nensaminlungen anschlielsenden Litteratur bezeichnen mtif» (Veda im engeren 
Sinne kann ja nicht als Rechtsquelle betrachtet werden), v. 13 also auf eine 
aiemliehe spMte Periode hinwdst, in der man wohl wenig Gewicht auf die 
Selbstbefriedigung (v. 6 u. 12) als Watzel oder Herlcmal des Beehtes l«gte. 
Vgl. Col. Ess. I . l!)?, 200. 

*") M. Vlll. 44 yathä nayatyaspki)utairiiif-iga.?ya mri^rflyiih padara | na- 
3rettathanum4ueua dharmasya ufipati^ padam. Kuli, construirt: yatlia rariga- 
yu^i nayati sc. Apnoti | nifigasya padam sc. sthAnam. West Bad. MItat a«f 
diese dnaiga Stelle die BiMleutiiiig »inTestigara*. BA^ erhllrt najet durdi 
JAnfjpAt nnd padam dweh tattvam, wie KnU.;^beide gleich fhlsch. 
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Mim. Süt. I. 2, In der Saiikhyii aber ist der Schlufg 
von der Wirkunü^ auf" die ürüache uicht etwa ein gewöhn- 
liches Beweismittel, sondern die Grundlage der philosophi- 
schen Erkenutniis überhaupt Weil die Sdnkhya von dem 
Axiom ausging, die Wirkung praexistare in der Ursache^ 
jeder Effekt sei eben nichts als die £kitfaltung seiner Ur- 
sache, so mufste der Sehluls yon dem Effekt (karyam) auf 
die Ursache (kaiauam) die sicheVste (Quelle alles Wissens 
sein. Nur auf diesem Weirt^ ist die Erkenntnils der Prin- 
zipien (tattva) möglich. Öo schlielst Kapila von der Exi- 
stenz der Elemente auf die der Ureiemente, weil das Grobe 
(sthülam) aus dem Feinem entstehe (h 62), "v-on der Ezi- 
der Ureiemente und der Sinne, der tufsem wie der 
innem, auf die Existenz des SelbstbewuTstseins (L 63), von 
der Existenz dieses auf die der Vernunft (I. 64). von der 
Existenz der Vernunft endlich auf die der Katur (L 65). 
Da aber die jSatur und aUe daraus entwickelten Prinzipien 
Substanzen d. h. zusammengesetzte Dinge sind, welche 
nicht für sich selbst, sondern eines Andern wegen existi- 
ren, so folg^ daraus die Existenz des Genius. ' (L 66. fsL 
M. I. 7. in n. 13). 

Als drittes Erkenntniismittel bezeichnet das Gesetz- 
buch die versehiedeucn G^^setzsammlungeu, Kapila die ver- 
biirgte ^littheilung überhaupt (Kap. I. 101 aptopade^a; 
Kar. 4, 5 aptavacanam); in beiden Fällen also das Zeug- 
nifs eines Gewährsmanns oder die Offenbarung und die 
Ueberlieferung der Vorzeit. Auf diesem Wege, sagt Gbu- 
dapada (zu Kftr. 6), erfahren wir die Existenz des Indra 
als Königs der Götter, der nördlichen Kuru^s, der Apsa- 
rasen (s. n. 57) u. s. w. 



*') Dto Kommesitatoreii dea Gesetzbticlies erkllrmi natttrlieh ftatnup vU 

vidhägaiiiain durch vedamülaip snirityädirüpani, da sie als Anhänger der Äfi- 
niftusä darauf bedacht sind, die Ansichten ihres Systems auch hier wiederzu- 
finden. Da die Miai. sechs pramä^a kennt, so ist es begreiflich, dafa die 
Kom. behaupten« die drei iron Manu niebt genannten seien in den genannten 
einbegriffen. Cf. Gaud. zu Kär. 4. Die Ny&ya und Mimäns& nennen diese« 
Beweismittel „yabda" Latit , Wort, insofern cfi Träpr l iiiPr Mittbeilnng ist. 
Die Mim., deren ganzes Streben dahin geht, au3 der OfieubM-ung und Ueber- 
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Um den Beweis zu vervollständigen, daiö die Ueber- 
einstinimung des Gesetzbuclics mit der Sankhya aut einen 
izmem Zusammenhang hindeutet, xuuis ich in Kürze auf 
die entspreohenden Liehr«]! der Übrigen philosophischen Sy- 
steme eingefaen. 

Die sogenannte theistisohe S4nkhya, die Yoga des Pa- 
tanjali k» imt nur die drei Erkenntnifsmittel des Kapfla*'). - 

l)\r Nyjiya des (Totama ebenso wie die Vai^esiiika 
des Kanada iügen zu den dreien noch ein viertes, den 
Vergleich (npamäna) *^), 

Das System der MlmAnsA (pürra- oder karma-mt- 
iiiAäs&), Wiehes uns in den Sütra's des Jaimini vorliegt, 
besdiifligt nch mit der Ermittlung der Pflicht (dharma). 



lieferuDg das System der {religiöecu) PHichten absuleiten, sucht sich vor Al- 
lem eine ftste Grundlage m venchnffen, indem sie die Ewigkeit derVerbin- 
dnng dee Wortes mit dem Sinne behauptet. Cf. Mtm* sü. 1. 1, 5, 6 f. 

Yog. Sut. T. 7 pratyakphfinnmäniif^ainäh pramnnäiii. Hier ist pra- 
mäna die erste der füni' Mociiiikationcn (vfitti) des denko&dcn Prinzips (citt«), 
deren Aufhcbuug di« Yoga ermöglicht. 

Got. Süt. r. 3 — 8 pratyak8hanuniänopanmiia9abdä^ pramagäni.. Sarr. 
Dpf. 8. p. 118 t 18. Terk. Selig. $ 41. Gateg. of Nyftya ▼. ftl. Die bia 
jetat bekannten Texte bestätigen also nieht die Ansicht Colebrooke*s: The 
followers nf Kanüda . . acknowlcdj^e two: perception and inference. Win- 
dischmann Sancara p. 78 behauptet, in der Absicht, das Alter der Vedünta 
an erweiaett: Methodi logicae deseriptionem praebet idem Mannif XIL 106, 
nbi tripti<^s demonstrandi rationts mentio injicitur, qnalia a Gotama ceterla- 
que philosophis (?) dfünitA ogl. W. Vrill zu Gunsten seiner Hypothese die 
Zs'yäya in zwei Theile zerlegen, in die Logik und in die Atomistik. Dic^f 
habe sich später erst mit der Logik vereinigt (wefshalb überhaupt?) uud 
ddMialb bekämpften die Vedintieten die Nyftya (iaeofnm eie Atomietik) nidit. 
Wenn die Vedinta ftlter als die N v:\ i, wie eie uns in den Sütra's des Gotama 
vorliegt, wie kommt es denn, ä&Ca Gotamn nur vier prnmftrta kennt »ni'1 dif 
Vedünta sechs? Dafs femer die Nyfiya von den Vedäntisten nicht bekämpft 
weKde» ist ein Irrthum. Col. Ese. p. 226 sagt: It is reuuurkable, that the 
29y&7a of Gotama ta enlirely mmoticed in ibe tezt and commentariee of the 
Vedanta Sütras. Die Bemerknnjj: bezieht sich eben nur auf Gotama, nieht anf 
die Ved&ntisten tiberhaupt ; dafs die Ansichten der Kykyn von den Atomen, 
von der Leere des Alls u. s.w. von den Brahma -Sütras bekämpft werden, 
bitte Wind, von CoL sdbet lernen Itlhuien, Aer p. 918 sagt : the nottona of 
• atomtf (apu, pHranift^n Nylya Sutra ÜI. 181) and that of an universal void 
are eet aside. I^io moderne AufTassunf^ <^er Xvflyn nl? pfro- Sv tems der 
formalen Logik hat M. Müller in seinen Beiträgen zur Kenntnifs der indi- 
schen Philosophie (Zeitschr. d. D. M. G. VI u. VIU), welche insbesondere 
dna System Kayida'a behandeln, a^lüagend nachgewiesen. 

5 
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Jaimint leugnet vor Allem, dai's Sinueswahrnehmung einen 
Werth ftir diese Erkenntuifs habe. Siimeswaliniehmung 
uäiniich coitötatire nur die Existcuz eiues Diuges, nicht 
aber eine PH i cht; diese werde nur durch ^mftiidliolie Mit- 
theiluDg^ d. b. durch das Wort (^abda) erkannt, inaoleni 
dasselbe eine Vorsobriit enthalte Colebrooke nun tbeilt 
. mit, dafs bereits der filteste Kommentator der Sütra's (nur 
als vrittikaru bekannt) uucli vier andere Erkenutnifsmittel 
hinzugefügt habe, und zwar: Folgerung, Vergleiclnnig, Vor- 
aussetzung und Verneinung ^^). Alle diese aber sind ohne 
Werth, da sie auf der SinneBwahrnehmmig fufsen. Die 
Mun4ue4 also kennt allerdings secbe SrkenatnileinitteL Ob 
aber die angeflibrten Ansidbten geeignet sind, die Bebanp- 
tnng Lassen^s (Ind. Alt. I. 885) „in der MtlnansA wird da- 
her der Erklärung die Unters^iichung von der Ciüitigkoit 
der verschiedenen Arten des Beweises voraus^^esehickt und 
ihr verdankt die Logik ihren Ursprung, die iu der älte- 
sten Zeit wahrscheinlich nicht, wie später, von einer be- 
sonderen Schule gelehrt wurde, sondern nur als H(U£9wis- 
sensdiaft der Yeda- Erklärung** zu unterstfittzen, bezweifle 
ich. Wie kann die Logik einem System ihren Ursprung 
verdanken, welche» die Resultate logischen Denkens ver- 
wirft? Nach meiner Ansicht wurde die Logik — in- 
sofern die Lehre von den „Beweisen^ überhaupt Logik 
genannt an werden verdient — in der ältesten Zeit noch 
viel weniger als in der spätem, von einer besonderea Schule 
gelehrt; jede einzelne Sobule beantwortete die Frage von 
ihrem Standpunkte aus in engem Zusammenhang mit den 
allgemeinen Ansichten. Wenn es für die onliodoxe indi- 
sche Welt irgend eine „Hülfs Wissenschaft der Veda-£r- 

Jaim. Süt. I. 1 atbatu dharmajijuHäa | 3 codan&laksha^o'rtbo dbar- 
iBA^ I 8 tasya mxnittaparish(il^ | 4 satsaroprayoge punishasyeadriyifAm buddhi- 
jmma tatpr«ly«käIuinMBiimtt«|i vhäfamlUio^aiitaMM \ 7 MitpmttikMtB fftb4»- 
liyftrthena sambandhaataRva jnfinaniapadovoVyatirekafcarthe'nupalabdhe tat- • 
pramfioam b&daräyaim^yi^napekshatvit. Die Erwähuung des BMMiiy»fa im 
Text »elbst MUt also liid Existenz der Vedänta-äfitra voraus? 

aaiinilna, upatndna, arthapatti, akltMr«. Biaa «bwAialiMid» AmUlth- 
lung giebfc 6aii4. sn Kto. 4 arthapalti^ uM»vt^ «bhAv»^ pntibbi 
byamupaml^Mii eeti ib«( prarnft^ftni. 



* 
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kläniiig'* gab, so ist diis ganz gewifs nur die Mimansa, 
und gerade sie verwiril die'B< vvc i:?iuitteiichre (cf. Col. Ess. 
p, 202)« Zwischen dieser aber und der T^ogik des Go- 
tama, in welcher die Lehre von den Mittein der richti- 
gen Erkenntmfs eine hefyomgende Stellung nicht ein- 
nimmt, welch^ ungelieurer Unterschiedi 

Kach ColebrcM>ke stimmt die Vedftnta mit dem Tori- 
gen Systeme in Betreff der Zahl der Erkenntnifsmittel flber- 
ein; wahrscheinlich auch in der Genngscbätzung derselben, 
mit Ausnahme der Offenbarung. Wie sollte die idealistische 
Vedänta der Frage nach dem Verhältniis zwischen Erken- 
nen und Sein emen besonderen Werth beilegen I In der 
Tbat finden wir, in der VedAnta-S&ra e. B., keine Spur 
weder dieser Lehre, noch von eigenthümlich logischer Ent-' 
wickhnif]^ überhaupt *®). 

Diese UeborHielit der Lehren der indischen Philoso- 
phen von den Mitteln der Erkenntnils beweist aut das 
Schlagendste, dafs die Uebereinstimmnng deH Gesetsbu- 
ehes mit der Sdnkhya ein^ bedeutsame ist, um so bedeut- 
samer, je enger in den einzelnen Systemen die philosophi- 
schen Anschauungen und die Beweismittellehre zusammen- 
hängen. 

Col. Kss. UM. Ther« % Iftdeed, Ao direct m^tlöti of tbem 

(sc. mndrp of proof) iö the Brahme !>ütras, beyond a frequcnt reference 
to oral proof. nn-aning rf»vclatioii , which is sixth among those modes. Bttt 
the comnieutators makc aiiipk use of a logic, which employs thc same 
terms irith tha« of the PArra^Himiiuft, being fon^ded on it, thongli not 
withont amendments on some point«. Among the rest, the Ycdlintinf have 
taken syllogism (nyuva) of the flialpctic philoBophy, with tho olivion«» im- 
provement of reducing its fivc members to three. Und C ist der Ansicht, 
4leM Ycvbeaeening sei dnndi gfieehieehen EhnflnA erfolgt, da dieedbe sich nur 
in spätem Werken, wl« die Tedinta-paribhAshA und PadArtha-dfpiei finde. Ana 
ftlledftti t;pbt hervor, dafs das von Wind. Sanc. p. 70 bphaupfete „Cnnpnr- 
tium logicH(> cum Yed&nta**, wenn c« überhaupt nachgewiesen werden kann, 
9«hr epiitcn Datums i^. 
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7w Das Mäuava - Gesetzbuch und die 
philosophischen Sütra's. 

Wenn die Behauptung, da& Gesetzbuch eniÜialte den 
Keim der Siokbya- Philosophie des Kapila, begrflndet ist, 
80 entsteht die Frage, ob zur Zeit der Ab&ssmig des 
Oesetzbuches die Systeme, ^e sie uns in den Werken der 

Patanjali, Gotama, Kanada, Jaimini und Badarayana vor- 
liegen, bereits ausgebildet waren. Die Gegner werden 
sich auf die augebliche Erwähnung mehrerer der genann'* 
ten Systeme in de tu Geset^buche selbst berufen. 

Der Name der Sänkhya ) , findet sich ebensowe- 
nig wie der des Kapila im Gesetzbuch, sondern zuerst in 
den späteren Upanishads (Taittirfya und Atharra), so- 
wie in dem XTV. Buche der Nirukti (Weber Vorl. p. 212 
n. 5). Das Gleiche ist der Fall mit der theistischeu Sän- 
khya, der Yoga des Patanjali ''^^). 

Auch das System des Gotama die Ny4ya ist nicht 
genannt. 

Das Gesetzbuch aber soll die Logik (also Ny&ya im 
engeren Sinne) als eine besondere Wissenschaft kennen "^®}. 

Die Berufung' auf die Kenntnifs der »drei Hauptbe- 
weise , aber noch nicht mit . den später gebräuchlich ge- 
wordenen Namen" ist nach dem oben Gesagten wuiil 
am wenigsten stichhaltig ^°'). Ich wiederhole, dafs ich 

Ueber die Bedeutung des Worte« 8. Hall, The üäiikhya Prav. hb. 
p. 8 — 6. Goldsttteker Pa?. p. 161 »S^^hy* designates the pbiloMphy 
which is basod on synthetic (sam) reasoning (khjft).** 

Das Wort yoga findet sich nicht Mlten, aber nicht in der prlgnan* 
ten Bedeutun<,' des rataüjali. 

**) Guldst. P. p. 151: Its (the Sänkhya) very uame »bows that it is 
the ccnnterpart, aa it werc, of Ny&ya (ni-fiya), or the phttotophj fbnnded 
on «aaalytioul reasoning'^. For ^vhile the fonner builds ap a System of the 
universc, the latter dissccts it into catagoripR, and ^entor«' into** it«t compo- 
nent parts. Das Wort nySya findet sich oft genug (so I. 1; III. 185, 190; 
y. 85, 140; Vn. 2, 80,' 82; VITT. 180, 208 n. a.), al»er noch nicht einmal 
in der gewöhnliehen Bedeutung: Svll iamns. 

>«o) Lassen Ind. Alt. T. 835; Weber Vorl. 219. 

'*') tarka in XII. 106 steht schwerlieh in der Bedeutung ^logisches 
A'erfahrcn", sondern in der von „Erwägung" Uberhaupt (wie Kathop. II. 8, 
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die Trenaung der logischen Elemente des Nyäya- Systems 
von den philosophischen (der Atomistik) &ir durchaus un- 
thunüch erachte. Wir haben auch nicht den geringsten 
Anhalt filr die Vennutfaung, die Logik sei als Propädeu- 
tik dci waiiicn Krk( imtiiils aufgefatist worden*®^). Je wei- 
ter wir die Eiitwicklimir des iiidiiicheu Geistes zurückver- 
folgen können, um 8o enger sehen wir die Anfange der 
logischen mit den eigentlich philosophischen Anschauim- 
gen y erflochten. Die fkklArung der Thatsache, daS» die 
liOgik sidh yorsugsweise auf dem Boden der Nyäya ent- 

W«iber Y^tL ». «. O., Ind. Stud. II. 184) oder gar fllr « philosophischen S/- 
stein«. Pamk. Orh. II. 6 in Zeittcbr. d. D. M. 6. YII. 637 TiddUmdUTa- 

tarkacca vedah. Dor Veda, d. h. die Bestandthcile des Veda sind die Vor- 
schrill (com. brahmana), das Anzuwendend« (e. mantra) iut! (iit- Diskussion, 
also Exegese (c. artharäda). Ist tarka gleichbedeutend mit arthavuda, »o 
vergleiche man Hadhua. in Ind. Stud. I. 15 die Deihittion von arthavftdm. 
In der Nräya ist tarka die reductio ad absurdum. Got. Ny&ya 8ftt. I. 1, 
39; Col. Es8. 186. Die Logik als besondere Wis-senschaft kann es unmög- 
lich bezeichnen, wegen der Bestinunung durch vedayästrävirodhinä. Die Lo- 
gik als solche ist weder orthodox noch hetcrudox und kaim als solche we- 
der den Veda noch den ^ftetraa, sondern nur dem geswiden Meneehenye^ 
Stande wldorstn itcii (s. u. n. 125). Dafs die Komment., die ja Anliiinger der 
Mimnn8& shid, das Wort tarkin in XII. III durch mimänsStmakatarkavit er- 
klären, ist begreiflich. Was den Vers VII. 43 betrifft, so muTs grammatisch 
ioTtkihikfm als Apposition zu Atmavidyäni gezogen werden, üeber ftlmavi- 
dyä 8. nnten p. 54. änvikshiki, von anvtkBh4 Ueberlegen (« f. Muller in Z. 
d. D. M. G. VI. 3. n. 3) übersetzt I-apsen selbst durcL: „Erkennen den Vor- 
aus>setzungen ^enmü" und das ist doch nicht ein Charakteristikum der Nyäya. 
Madh. iu Ind. Stud. I. 18 sagt: Nväya änvfkshiki paücädhyayi gautamena pr&- 
yfti; ähnlioh Star, Drf. S« p. 116 pakahilasrAmini oa aeyam ftavikahikt vi- 
dya praniänädibhil; padärthaih pravibliujyamänä. An beiden Stellen ist aber 
claM v}äilosi)f)hi»che System der I^ynya ur.d iiirlit die Logik als solche be 
zeichnet; beide Werke femer gehören einer «u h^)äten Zeit an, dai's ihre Auk- 
toritllt für die Erkll^ng dea Geaetalrachea mehr ala xweifdhaft iat. Eboiao* 
wenig vennag ich in den von Strabo XV. 1, 70 (Laasen de nominibna, qui- 
bas a vctcribus apptllantur Indorum philosophi im Ehoiu Mik>. für Phil. I. 
p. 183 und Ind. Siud. 1. 835) erwähnten n^afivai Dialektiker zu erkennen. 
Dafs die Bezeichnung vou pramäya abgeleitet, möchte ich mit Lassen gegen 
Weber (Vorl. p. 88 , 29) annebmen. Da aber pramAya, wie oben nachge- 
wiesen, nicht „lugi.'^eher Beweis" bedeatet, so sehe ich in den sf^^osnidit 
Logiker, sondem Philosophen Uberhaupt, welche die Offenbarung nicht aner- 
kannten, Hundem nur die Verstandcscrkenutniis, und zwar im Gegensätze za 
den Brähmaneu, d. h. den Theologen. 

1 0 Wind. Sanc. 78 nyAyam qoippe verae eognitionia qnaai propaeden« 
ticam quandam partem esse putabant V lantiei i, at plane separatem a doc- 
trina atomrstica, quae posteriore, ut videtur, tempore arcte cum logica co- 
haerere solebat et plus quam uno nomine incurrit in orthodoxoruiit (?) rcpre- 
heneioncni. 
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wickelte, finde ich iu dem Wesen dieses onalylischen Sy- 
stems. Diese Entwickelung konnte aber erst vcrhältnifs- 
mälaig spfit stattfinden. Die Erforschung der Denkgesetae 
ist nicht die erste, sondern die letzte der Wissenschaften. 
Wollten wh* selbst zugeben (wie Lassen Ind. Alt. T. 8B5 
s. oben), die Logik habe ald llültswissenschaft der Veda- 
Erklärung gedient, so kann ein solches Verliäitnifs doch 
nicht in „der ältesten Zieif*, sondern erst sehr spät statt- 
gefunden haben, nämlich dann, als die Sprache des Veda 
eme todte und der Inhalt der Hymnen dem BewuTstsein 
des indischen Volkes weit entrückt war. (Dieses Argu- 
ment hat bereits Ritter, Gesch. d. Philosl I. p. 79 n. S ge- 
gen das Alter der Mimänsa geltend gemacht.) Auch vou 
der mit der Nyaya nah verwandten Vai^eshika-Philoso|jliie 
ündet sich im Mänava- Gesetz keine Spur. Die Gründe 
fikr die Annahme, das Gesetzbuch kenne das Mimansa- Sy- 
stem (die sog. karma- oder pürra-münansi) des Jaiminj 
sind durchaus unzureichend. Die Wurzel, von der der ' 
Name abgeleitet ist, findet sich zweimal, II. 10 u. IV. 224, 
aber in der gewöhnüchen Bedeutung von „erwägen, dis- 
kutiren«. (Weber Vorl. p. 216. Ind. Sind. V. 184) »'»'). 

Wenn ich endlich behaupte, auch die Brahma- oder 
(^arfraka- Mimänsa, sonst Vedanta (Ende, Ziel des Veda) 
genannt, sei dem Gesetzbuche fremd, so werde ich nur 
bei denjenigen auf Zustimmung rechnen kdnnen, welche 
. der Ansicht sind, das System B4daräyana's sei, wenn nicht 
das jüngste, so doch eines der jüngeren. Lassen freilich 
ist der Ansicht, die Saukiija setze bereits die beiden Sy- 



•"3) ir. 10 lieifst es: Die Ofteiibarung und die Ueberlieferung dürfen in 
keiner BL/iehuus: di^kutiii wirdtMi (iiu Gegensatz zu XII. 106) te sarvärllie- 
shvamimäüsye. Kuli, te uhha pratücülatarkairna vicärayitavye; Jonea; those 
two must not be oppugned by hetetodox argumenta; wiUirend dar Test j«de 
Art von ^aigumenU" abweist So lY. 224 die GStter, erw&gt habend n. a.w. 
devah inimäij.'-itvfi. Wind. Sanc. p. 78 sagt: Mimansae prioris vestigia sac- 
pius apuil Mainim occtirrant; eic IX, 3'2 proponitnr qucstio plane c gcncre 
earuin, cjuae illic Iractautur. Die vielen anderen Stellen kenne ich nicht, die 
aagcftthrte aber besieht eidi nicht im geringsten anf die MimftnsA Wire aber 
wirklich die Fragestellung die in der USm. gebritaeUii^ei Sd »tliiide es nodi 
immer frei« das Argument umzukehren* 
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steine der Mfiiiftn8& vormus Golebrodke dagegen, dem 
sich auch Weber auschlieist) hält die Vedanta für das 
letzte der sechs Systi^me 

Darf ich einen Vergleich wagen, so möchte ich die 
Sankhya mit der jonischen Naturphilosophie, die Nyaya 
und Vai^eshika mit der Atomistik, die Vedanta mit den 
Eleaten auf eine Xdme stellen. Nun wird aber Niemand 
behaupten wollen; die beiden ersten Bichtungen wftren als 
eine Reaktion gegen die Lehren der Eleaten anzusehen. 
Und müssen wir nicht a prnni ;iiinehmen. Dicht die idea- 
listische, sondern die reali.stisehe Anschauung sei die der 
Zeit und der Entwicklung nach frühere? 

Wir sind aber in der JLiage, ans nicht mit allgemei- 
nen Voranssetzongen begnügen zu müssen. Die Ved4nta- 
Philosophie geht von dem Begriffe des Br&hma als des 
absoluten Geistes, des reinen Seins aus. Ich habe aber 
nachgewiesen (S. 55 t".), daif> in dem Gesetzbuche dieser 
Begriff des Brahma nicht existirt, eine Thatsaehe, welclie 
durch das Vorkommen des vieldeutigen Wortes Vedanta 
nichts von ihrer Bedeutung Verliert. Ich behaupte, dafs 
derjenige Tbeil der Offirabarung (Qniti), welcher durch 
das Wort Ved&nta (Ende, Ziel des Y eda) bezeichnet wird, 
wenn nicht td^tisch, so doch sehr nahe verwandt ist mit 
den Anfaiigeii der philosophischen Spekulation, welche uns 

"»<) Ind. Alt. T. 8r?0; vpl. Wind. Sanr. 78; Dnncker II. 164 u. 1, der 
tt<sh auf Koer, Lecture on the Sänkhya phUosopb^. Calcutta 1864. p. 19 
beruft. D. Terwechaelt Übrigens die Namen and theilweiie aaeh die Lehren 
der beiden Schulen der MfmAnsA. 

*^^) F.pft. 2X0 Vrom this (wegen der Erwtthming drr hetorodoxen Sek- 
ten in den Biahnia-Sütras), which is also supported by otlicr reasons, there 
seems to be good ground for considcring the ^ariracas tu be the latest of 
tbe «ix gwnd ^tems of doctrine (dar^ana) in Indian pbiloeophj: later, II- 
keiwiiei than the heresies which Sprung np among the Hindus of the militnry 
and mcrcantile tribes (kshatriya and vairya) f»nd wlii(h dlschiiming the Ve- 
das, sct up a Jina or a liuddha for aa object of worsbip; and later even 
than aome «hieb aeknowledging the Vedas, bare deviated into beterodoxy 
in llieir Interpretation of the texL Leider liegt uns der Text der Brahma- 
Sütras mir In einem kleinen Tlicile vor: daf.s aber dip Canraka-M. die Sän- 
khya de.> Kapila voraussetzt, beweist vi(.'lli>icht am schlagendsten die Vednnta- 
Sära, in welcher wir den tSchemuti.'^mus der Süakhya fast vollständig wieder- 
finden; die Frinsipien sind natürlich ihrer realen Existens entkleidet. 
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in den Upankhads (Sitzung, Vortrag) '^*) anfbewabrt sind. 

Sobald die Hymnensammlungen einigermafsen geordnet und 
die Anwendung der einzelnen bei den Oplem festgestellt 
war, muiste sich bei der zunehmenden Zahl und Beson- 
derheit der Opferhandlungen das Bedürfnifs herausstellen, 
die betreffenden Vorschriften über die Ceremonien nicht 
aUein, sondern auch über die Bedeutung der in den Lie- 
dern enthaltenen Aussprüche und über die Folgen der 
religiösen Handlungen zusanmienzusteUen. Dafs sich an 
diese Darstellungen philosophische Spekulationen sehr bald 
anschiieisen mufsten, ist unschwer zu erkennen. 

Ich kann es mir um so weniger versagen, an dieser 
Stelle einen Ueberblick über die Litteratur des Gesetzbu- 
ches einzuschalten, als gerade ein Bolcber sehr geeignet 
ist, meine obige Behauptung zu unterstütaen. 

Drei Veda^s kennt das Gresetssbueh, von denen es in 
1. 23 heilst, „iiiaiiiiia habe das dreilaclie Brahma, den 
Rik, Yajus und Säman aus dem Feuer, dem Winde und 
der Sonne herausgezogen zur Vollendung des Opfers. 
(Daher trayividya VII. 43; IV. 125; XI. 265.) Dafs das- 
selbe Wort, welches die Ursubstanz der Welt bezeichnet, 
zugleich dem Yeda beigelegt -wird, ist nicht ohne Be^ 
dentnng. Nach Roth bedeutet br&hma in den Hymnen 
des Rik ^Andacht, Gebet". Sollen wir nun annehmen, 
Brahma als Weltsubstanz und als Inbeorrifi' dew \ eda seien 
im Gesetzbuche zwei ganz verschiedene Begriffe? Unmög- 
lich. , Wir wollen hier nicht untersuchen und es berührt 
unsere augenblickliche Untersuchung nicht, ob in Brähma 
der Begriff der Andacht oder der der wachsenden, treiben- 
den Urkraft die ursprünglichere (vielleicht auch im Yeda?) 
ist. Im G^setzbuche bedeutet Briihma als Name der hei- 
ligen Litteratur nicht „(lebet". Denn unter Brahma sidd 
nicht nur die drei Veda's, sondern auch die Vedanta (VI. 
83), also .die sämmtlichen, an die Hymnensamnüungen sich 

Vgl. Weher Vorl. p. 28. Müller liist. anc. LiU. p. 317 „The ori- 
ginal Upanisbad had their place in the Äragyakaö and Brähuayas. We&U 
Zwei Abli.. p. 68. 
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anschliei'üeuden Werke zu ve^^^tl lien. Man köiiute einwen- 
den, alle diese Werke hätten eine gewisse Beziehung auf 
den Veda (im engeren Sinne); das sei der Grund, wefe* 
halb der Name des Veda auf sie übertragen werde. Da- 
gegen aber spricht, dafs das Gesetebuch, sobald es unter- 
scheidet swiechen den eigentlichen Hymnen imd der übri- 
gen heiligen Litteratnr, jene als metrische, diese, die 
Vedänga's (Glieder de.-? Veda) als Brahma bezeichnet •"'). 

Aus dieser Steile schlielse ich, dafs Veda im engereu 
Sinne nur die Hymnen bezeichnete (XL 262 werden die 
Samhit&'s der drei Veden genannt, wie Vedasamhiti ib. 
258, 200 , 77), Vedänga aber ursprikngUch jedes andere 
Werk (s. Roth Nir. XXIV). Als aber die Lehren von 
Brahma als Weltsubstanz sich Bahn brachen, das Haupt- 
gewicht der religiösen Auj^c liauungen also nicht mehr in 
den Hjnmen des Veda, welche andere Ideen vertreten, lag, 
sondern in den sich anschüeisenden Werken, welche die - 
neue Lehre als den tiefsten Sinn des Veda darzustellen 
suchten, da wurde diesen Werken der Name Br4hma bei- 
gelegt, insofern sie die Mittel angaben, durch welche man 
zur Vereinigung mit Brahma gelangen konnte 

Merkwürdii]^ ist das V( rliaitnirs des Samaveda zu den 
übrigen. „Niemals soll der Brahmanc während des Ge- 
sanges des Saman den Rik oder Yajus studiren, noch nach- 
dem er das Ende des Veda und das Aranyaka gelesen.*' 
Denn ,yder ^igveda ist den Gottheiten geweiht, der-Yajus 
bezieht sich auf den Menschen, der S&man auf die jOda- 
nen und daher die Unreinheit des Gesanges dessel- 
ben'* '*^^). Die Unreinheit des Sarnau hängt also mit der 



' ^ ') M. IV. 98 chandäusl — vedüügäni lu sarvi^i | 100 brahiua cbon- 
daskritaq! caiva. Cf. ib. 95, 96, 97} lU. 188. 

Vgl. West. Ueb. d. Ut. Zeitraum p. 65f. Der Name MBrfthmava«* 
findet sich im Gesetzbuch noch nicht. Roth Nir. XXVII nennt die Brähma^as 
die „Dogmatik der Brähmancn". KuII. zu VI. 83 brahma bralimapratipädakam. 

'"'^) M. IV. 123 sämadhvenavfig^'ujushi nädhiyita kaiUu;ma j vcdasyu- 
dbilya väpyauUinüraQyakamadhityaca || 124 jigvedo devadaivaiyo yajurve- 
dasCn nitovsha^ | 8Amaveda4i «mflta^ pitryaatMm&t tasyftfucirdbvani^. Medh. 
afndflaAnidhAnen&dhyetavyan). Kull. pitrikaniiakritv& jalupasporfanaip Bma- 
ranti. Ueber die Haneu und da» Todteoopfer s. H. III. 198 f. 
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Anweudung desi^elben bei dem Manenopfidr snsammen ; die 
beiden ersten Vedft's überragen den Slman ao Eeinhdt und 
Heiligkeit. £ine weitere Ohaniklieriiiik der Veda^s finden 
wir in folgendem Verse. ^Der Br4hmane möge leise her^ 

sagen das Brahma, welclies sich auf das Opfer bezieht» 
das, welches sich auf die Gottheiten, das, welches sich 
auf das Selbst (vergl. S. 57) bezieht und das, welches in 
dem Yedanta enthalten iaf" 

Nur an dner Stelle werden die Sprttohe ^luehr und 
Zaubersprüche) der Atbaarva's und der Angiraa (Namen 
der ftltesten Priestergesehlecbter) erwähnt, deren sich der 
Wiedergeborene unlj ult nklich gegen seine Feinde bedie- 
nen möge, denn das Wort sei die Wafie des Brahma- 
nen»'»). 

Welcher - Art Werke wir unter den VedarGJiedero 
(Vedanga) zu suchen haben, iat oben angedeutet. Von 
den sechs später sogenannten Vedänga's finden wir das 

Kalpa (Liturgie) erwähnt (II. 140); unter den die Parishad 
bildenden Brahmanen (XII. 111) ist auch ein Kenner des 
Nirukta (nairukta) genannt. Der Name des ^'aska findet 
sich nicht; wir sind also nicht berechtigt, die Existenz sei- 
nes Werkes Torauszusetzen. Chandas (Metrik) ist unbe- 
kannt; das Wort bedeutet im Gesetzbuch »Vers^ im Ge- 
gensatz zur Prosa **^). Dafs aber der Begriff desVeddnga 
ini Cxesetzlnich durchaus nicht mit dem später gebräuch- 
lichen zusammentriffi^ erhellt daraus, dals eben alle nicht- 



' * *) H. VI. 88 cdhiyajnam brahm* japedftdbidaivikameva ca | adhyitmi' 
. kaip ca satatav ved&ntfibhihitai|i ca yat Medb. adbijajnaip karmabr&hma- 

pain I ädhidaivikaqi devataprakrKj-anamantram | tesli&meva vi9esha ädhyätmi- 
kamiti aham manurahhavam ahum bhavam aham rudre'bhihitam (?) itj<Wi 
vcdänta iti yadabhiliitat|i tadapi karuuijiiäua&amuccayam brahmatväddar9ayati. 
KnnQka erkUbrt adhyätniikam durch: tath& jtvam adhikfitya, auf den Uen- 
schen Bezug nehmend« Sollen wir unter aclliiy%}nam den Yajus, unter ftdhi- 
daivikam den Rik, unter adhyfttmikam den Sämnn verstehen? 

*") M. XI. 33. Vgl.» Wind. Sank. 53. \V( b. Ind. St«d. I. 205, 446. . 

* ' ^) Ooldst. Pän. p. 70. nävi8pa3h(amadbiyita in IV. 99 bezieht sieh 
wobl nur auf die rcino und deutliche Aussprache der Worte und Verse; von 
Aeeentutmtg keine Spuf. 
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metrischeiv Theile so genannt werdea ^' 0- So wird die 
Liturgie (Kalpa) in Uebereinstimmimg mit dem späteren 
8prachgebraneh, aber anoh die Oeheimlehre, d* h< die Upa- 
nishads zu denVedöngas gerechnet*'*). AnJser dem Na- 
men Vedaiiora finden sich noch mehrere ähnliche Ausdrücke, 
Zubehör des Veda, Anhänge des Teda n. 8. w. 

Betrachten wir nun den Gebrauch des Wortes Ye- 
dtota, 80 finden wir, daÜB ea nahezu dasselbe vrie YedÄnga 
bezeichnet; yielleicht mit AussohloTs der Uturgiachen und 
derjenigen Theile, welches sich mehr auf die Form des 
Veda als auf den Inhalt und den Werth desselben l)ezie- 
hen. Ich Rchlrelse das theils aus M. YI. 83 '""'), theih» aus 
11. 160: „Wessen Mund und Herz rein und stets bewacht 
sind, der erlangt den ganzen, in dem Yedänta zuerkannten 
Lohn*^^). In dem oben citirten Yerse aber (n. lOd) wird 
daa ^Ende desYeda** neben dem Aranyakam (dem in der 
Waldeinsiedelei zu lesenden Werke) und dem Sllmayeda * 
im Gegensatz, zu den beiden ersten Veda s g(^nannt "'^). 
Wir tragen delshalb Bedenken, den Vedanta unmittel- 
bar mit den üpanishads zu identifiziren , wie Kullüka an 
den meisten Stellen thut; Yedänta ist wahrscheinlich ein 

M. II. 140, 141 der Lehrer, welcher den (ganzen) Veda sakalpaip 
saraliasvam ca lehrt. Isoifst ncHrvn: wer nher nur einen Thcil iks Veih\ oder 
die Yedänga's lehrt (ckadeyaip tu veüasya vedäü^uuyapi va), heilst upädhyäya. 

wahrend In III. 175 vom einem gha4!^ngavit gesprochen wlfd, le- 
sen wir IV. 1)8 vediogäni tu larv&Qi. 

' ' ') vedojmkaranji in II. 105 im Gegensatz zu pvfidliyAyn; vedaprava- 
cana in III. 1&4; vt'da.suparivrinhana^^ in XII, 109. Die Erklärung KuljU'e; 
aögamimaiitia^ästrapuräuadyuparivfiDhita^ iät geradezu absurd. 

S. D. 108. Knll. erklärt TedintSbhihitam durch vedtoteebfiktaqi 
jn&oain. Der Piarai ist unerklärlich, wenn durch vedanta daa philosophisclie 
System bezeichnet werden soll. Auch japet kann sich riirlit auf philosophi- 
sche äütra 's bezichen; ebensowenig als vedüntaip vidhivacch rutvd in VI. 93, 
Man dorf nar eine Seite in ^kökara's Kommentar zu den Brahma -SÜtras lo- 
ten» nm sich su abencengw, dafs vedlnta, meist als Plural gebrancht: vedAn^ 
teshu, &arve vedäntäl?, vedftntav&kyftni u. s* w. die theologische Litteratnr im 
Allgemeinen bezeichnet. 

''^J ... sa vai sarvamavapnoti vcdajotopagatam phalani. Jones: „attains 
all the fruit arising tVom his complete conrse of stndying the Veda** doch 
zu wölilicb Ubersetat. Medh. läl^t die Wahl zwischen beiden Erklärungen. 
In Bhg. XV. 15 nennt Krishya sich selbst vedintftkridvedavidtva cnbam. 

' ") Dals vedft&y&dhitya vapyantam nicht hdfscn kann „wlien he has 
just concladed the whole'^, ist ans dem Zusammenhang klar. 



üigiiizeü by Google 



76 

weiterer Begriff, während die Upanishads sich auf die phi- 
lophische Spekulation beschränkten« Diese werden direkt - 
erwähnt in M. VI. 29 : ^Mit diesen und anderen religiösen 
Uebungen (dikshä Müller Hist p. 390) beschäftige sieb 
der um seiner Glückseeligkeit wülen im Walde wobnende 
Brd,hmane und mit deiTyerschiedenen, in den Upanisbads 
enthaltenen Offenbarungen'* ^'*). Im Uebrigen worden die 
Upanishads als Geheimlehren bezeichnet. (S. IL 140, 165; 
' XI. 262. Cf. Xll. 107, 117. Miüler Hist. p, 318). 

Einen weiteren Blick in die Litteratur des Gesetzbu- 
cbes läist uns folgende Stelle thun: „Bei dem Manenopfer 
soll der Brahmane vortragen (hören machen) den Veda, 
die Gesetzbücher, die Legenden, dieOBhsflhIungen, die Ptt- ' 
rauu'h und die Naclitiäge** 

Es ist ein anerkannter Satz, dals die Nichterwähnung 
eines Werkes oder einer Schrittart kein gültiger Beweis 
daiiir ist, dals zur Zeit der Abfassung eines bestimmten 
Werkes jene Schriftarten nicht existirten. . Ich glaube, die 
Umkehrung ist gleich unbestreitbar. Die Erwähnung der 
verschiedenen Schriftarten berechtigt durchaus nicht zu 
dem Schlul's, dafs zur Zeit der Abfassung des betreffenden 
Werkes — in diesem Falle also des Gesetzbuches — die 
uns bekannten und unter jenen Namen aufbewahrten Sclirif-, 
ten existirt haben. Vorbehaltlich also einer näheren -Un- 
tersuchung und Vergleichung der uns bekannten Littera- 
turwerke mit dem GesetzbuchC) folgt aus den angeföhrten 
Stellen nur Eins mit Nothwendigkeit, dafs damals bereits 
eine ziemlich ausgebreitete Litteratur bestand, welche nicht 
in ihrer ursprünglichen Form, sondern in einer weiterent- 
wickelten auf uns irekommen ist. (Web. Ind. Stud. 1. 147.) 
Ich will damit nicht läugnen, dafs nicht manche Xheile 
der Brahmanas, der Upanishads, der epischen Dichtungen, 

M. III. 23*2 svädhyäyaip ^rävayet pitiye dharma^üsträvi caiva Ui j 
4kh3rAiiftufiti1iisAa^ pur&ptoi khiltaie*. KalL ftkliytoiaii aaaparvrauiitrftva- 
runädini | itihäsän niAhabhäratüdiii | purätiäni brahmapnriQ&dlni j khil&ni fn- 
6üktaviv4i»aäkalplldim. Jones: theologtcal texU? 
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der Puriina's u. s. w. bcn its zur Zeit der Abfassung des 
Gesetzbuches existirt haben; die uns bekannten sind ohne 
Zweifel in ihrer Gesammtheit jüngeren Datums. 

Was inabesofndere die Anftnge der philosophischen 
Spekulation (in den Aranyakas imd üpanishads) betriffl^ 
so bedarf es vor Allem eines eingehenden Studimns der 
Texte, um das Vcrhältnifs derselben zu den philosophi- 
schen Sütras sowohl, wie zu dem Gesetzbuche und ande- 
r«i Werken festzustellen. Auf die Behauptung der Ve- 
ddntisten, ihre Ansichten stQtzten sich direkt auf die Üpa- 
nishads, ihr System sei eigentlich nichts als eine Mosaik 
aus den disjecta membra der wahren Wissenschaft, die in 
den Üpanishads vertheilt seien, ihre Lehre sei gleichsam 
die Essenz der Vedanta s, können wir nni so wenijj^er Werth 
legen, als in späteren Zeiten sammtliche philosophische 
Schulen ähnliche Behauptungen aufstellten. Vergleichen 
wir aber die Argumentationen der Yedäntisten mit denen 
der S&nkhya und Nyäya, so bemerken wir einen Unter- 
schied der Methoden, welcher durchaus nicht zu Gunsten 
der Vedanta s|)riclit. Kapila l>eruft sich allerdinpfs zuwei- 
len auch auf d'w Otienbarung ((^^ruti), aber nur in stileheii 
Fragen, weiche mehr die äulsere Vollendung des Systems 
betreffen (ein Beispiel s. p. 61, 62); er bemüht sieli aber 
und nicht ohne Erlolg, das System ans den einmal au%e- 
stellten Voranssetsnngen consequent zu entwickeln. Wenn 
aber Bädar4yana, um zu beweisen, dafs der Weltgrund 
nicht die unbewufste Natur der Saukhya, sondern der be- 
wulste Geist sei, sich auf Sätze der theolngisclien Littera- 
tur beruil, in welchen dem Weltgrunde ein Wunsch zu- 
geschrieben wird, so läfst eine solche Bestätigung doch 
Manches zu wflnsohen übrig 



■^'J Brah. Sfit I. 1, 5 iksb«t«nift9abdam. Die Ursache der Welt ist 
nicht dua prtdhliiam wegen de« ReflektirniB, weil die Weltnmolie von der 
Offenbarung als reflektirend dai^gestellt Ut. AU Beweie fttlurt ^aiücara an die 
Stelle (v^'l. Chfindogyop. IV. 2, 8. ^atp. Brah. II. 2. 4. 1; XIV. 4, 2. 80): 
tadaikähata bahu 8y4m prajayeya; daun st«Ute er sich vor: ich will mannig- 
fach adük, ich will xeogenl DaAi ytitsh in dieaen Yerbindimgen mehr ab 
dae hloAe Sdien heseirhnet, ist wohl nnswelfelhallf im aaderea Falle bitten 
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Freilich mag der gröfstf Tlieil der Versündi*rnngeu 
tfcgen dio gemeine Logik auf die Reclmun^ der Kominen- 
tatoren kommen; aber die Brahma -Sütra's sind vollständig 
unfafsbar ohne Kommentar, und aaoh das ist nickt ein 
Charaktemtikum alter ^ sondern gerade jüngerer Weike. 
Und die Interpretationsmethode — wenigstens die der Ve* 
dinta- Kommentare — ist eine solche, welche einestheiJs 
gänzlichen Mangel an Kritik, andemtheils eine Zuhörer- 
schaft voraussetzt, weicher sogar die in den älteren üpa- 
niflhads Torherrschenden Anschauungen fremd und yoUstto» 
dig nnTerst&ndUcb geworden waren 



8. Das Veriiäitnil's des Gesetzbuches zu dex 
philosophischen Betrachtung überhaupt 

bedarf noch einer kurasen Bespreehung^ insoweit die dahin 
gehörigen Momente nicht bereits in den beiden letzten Ab- 
schnitten ihre Erledigung gefunden haben. Im Anschlüsse 
an die Lehren von den drei ErkenntuilsinittelTi werden die- 
jenigen als die ausgezeiehuetsten Brahmauen bezeichnet, 
welche Ii auf die Offenbarung, die Binneswahmehmnng 
and die Grftnde Tersteh^'*^); unter den sehn BrAhmaneB, 
welche die Parishad, die höchste Instanz in Rechtsfragen 

fott alle TOD Quikan aagcfUirten Sprttehe g«r keiat BaiMlmiig m dem 8i- 
tra. VgU ^ankan: imin lokftoaarijftta'^ iti iksbAp&TTakimeva dnahfi- 

mAcaslife. 

'*^) Als Bdspicl verweiM ich auf die Erklärung der .Stelle der K&thop. 
' III. 11 (et n. 17) in Brah. Sut I. 4. 1. Col. Ess. 223. Col. p. 324: ^It 
ia beoauM Ui« Slakhyft doetriiM ia, in Ch« appMhenüon of fha TedfttttiBa 
themselves, to a certain degree plausible and seemingly conateiuaead by 
the text of the Vedas (d. h. der 9ruti), that its refVitation occupies so mtich 
of the attention of the anthor and bia acholii^sta. More than one among the 
aages «f law (Dend« M pattMar ia mmbM) hMra aaMtiomtd th« priii> 
eiple» of the Sinkhja, and tiu^- «ra nol nnaoftttenanced hy Meno.« 

XII. 109 ^harmeüädhignto yaistn vef!nh f'npnrivrihhanah [ tc <^ish^A 
br&hmAuü jney& 9rutipratyRk8hahetava^. Mcdh. ^rutipratyaksbo (^nitih pm- 
• tjaksho?) hetu9ca teshäip ^ratipratyakshahetaval^. hetu steht also fUr anuiimna 

in 109 hn Siniie ioa lagiaehen ntooinMmente fiberhanpt; wjaKIgb. m 109; 
btta^ pafieteajmviMUiiinani. OoL £••. 185. 
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bilden, wird ein mit den Beweismitteln Vertrauter, ein Ex- 
eget (der mit der philo.s(»])hischen Betrachtung vertraut ist) 
neben den Keimeru der drei Veda, der W orterküuruug, des 
Gesetzes u. s.w. genannt '-*). 

Die pbiloeoplusohe Betraohtui^ (tarka) aber wird in 
etneiB wahrsekeinHch eingeechobenea Verie dahin be- 
Behrftokt, dafs «ie f^r die Erkenntmfs des Rechtes nur in- 
soweit gültig sei, als sie dem \ eda und den Lehrbftchem 
(^astra) nicht widerspreche. Da die Lehrbücher d. h. die 
Ueberüei'erujig wiederum nur insofern Werth hat (II. 13), 
ab sie mit der Offenbarung übereinstimmt so soU diese 



'**) XII. III traividyo hetukastarki nairukto dbarmapätljaka^. Die 
Haadiehiilton leMn theil« hctak«, tbeils baieokii (Lam. üsd. Alt. I. 8S5 n. t). 

Sollte haituka in TY. 30 (Itn Nebf nbegrifF des Sophisten haben? Medb. anu- 
mftn&diku^ala^ hetukah j ühäpuh i^ -idr^liiyuktalji tarki, also itt r im Prüfu n und 
AbvrXgen Erfahrene, ühäpohavi^ärada MBh. XIII. 6725, 6775. Zu iiha cf. 
Kar. 51; Kap. III. 44. haituka ist nach Wilson a fuliower of thts mimansd, 
nfldi KuD. frntinnrityavinidlianyATajna^ (IV. 80 vedayirodhitaTkaTyaTfthftri- 
9a^), Kftgb. törkikail^; tarkin nach Wils, a foUower of tbe tarka9astra; nach 
Kall, mimanpätinakafarkavid, Hngh. mimünsakah ; tarka erklärt Kull> in 106 
dorcb yastadaviruddheiu minmusädinyäyena vicurayuti, Ragh. mimansä, Mcdh. 
^ y9B ttAMtammMkai»nq&ynktyk nirftpayati { fihäpohatarkaaiddbi^ ; Vijn. su 
Kap. I. 66 cttirt den Vera wid flBtgt hijistt: Tedftriroddhatarkaqmivtethanlf- 
ci-yakatvarnuktam. 

) M. XII. 106 ärsliani dharmopadecaip ca veda^ÄstrÄvirodhfim ; ya^- 
larke^auosaipUhatte »a dhannaqi vvda netara^. Wer das J^ishi-Werk (die 
Hjmmeitsaniniliisg) und die Rechtsvoncbrift genUUis der mit dem Teda nidifc 
Widerspruch stehenden philosophischen Betrachtung erforscht, der aU^ 
kennt daa Recht. R&gh. fishirmantradpHh^ä munistndnkto veda^. Jones über- 
setzt : » . . . "who can rcason on the general heads of that System (of dutiea) 
aa revealed by the holy sages.'' Graham als nihwe Bestimmung zu dharmo- 
ydayini m üueea, wira dea Siimea halber voniuieliea naeli Analogie tob 
III. 21 , 29, wenn nicht das auf dharmop. folgende ca dem entgegenstände. 
Es ift aber doch ein eigcnthtlmlicher Gedanke, der \''-''da und das Gesetz 
(ftaCj und smfiti) selten einer dm Yeda-Werk {Xll. ä4) niobt widerspre- 
dienden Beteacbtang oaterworfen werden; ea hiefte, eine nnbekaimte 6i%fte 
mittelst einer anderen, cbcnfallf^ unbekannten beatfanmeu. T^afs unter tarka 
(ß. 108) wirklich nicht die Logik zu verstehen, giebt aucli Mcdh. zu, der 
als eines der dem Vetla Widersprechenden das System Kapila s neant. Ebenso 
XU II. 1 1 hetu^ästraip nAstikatarka9ästram bauddhacärväkädi^ästram. 

M. Xn. 96 yt fvOrnfnuylif safitayo yft^ea kA^A kadffabtaya^ | aar- 
vAst& ni^hphalfib pretya tamonishtä hi tab srnfita^. II. 10 dharma9ä8trai|i tn 
vai stnritilj. kndrisliti bedeutet nach dem buddhi'^ tischen Sanskrit -Tibe- 
tiechen Wörterbuchc Vjutpatti 118 ein het«rodoxei$ philosophisches System. 
Zu vtdaviliyi^ tmritaya^ Gol. Eas. 199 die Ansl«^ des Knmirila ttber 
die Snriti der ^Akya's nnd Jalnae, beide der Kriegeikaate angeborig. ^akn'a 
werden X 44 al» au €Mni7a gtwofdene kebatriyajiti genannt. 
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also das absolute Ala;t(s der Erkenntnils sein. In dieser 
Beschränkung ist ^ber zugleich entluiiten, dafs es auch 
philosophische Betrachtungen gab, welehe mit der Offen- 
barung in direktem Widerspruche waren, und nichts be- 
weist scUagender, dais das G^etzbudi in exdusiY brfth- 
manischem Sinne und Interesse überarbeitet worden ist, 
als solcherlei Aeulserun«Ten , welche auf die Verdammung 
alles selbstständigen D( nk* ns hinzielen. Ui die Offenba- 
rung die höchste Auktoi itai, so ist die Lehre von den 
Beweismitteln vollständig überflüssig, wie die Mimänsä 
thatsächlich beweist Da aber die Stoffe, ans welchen die 
Offenbarung besteht, durchaus y erschieden sind and — 
soweit ein Schlnfs von der uns Torliegenden litteratar auf 
die frühere erhiubt und die Analogie der menschlichen Ent- 
"wickhuig überhaupt mafsgebcnd bcin kann — auch ver- 
schieden waren, so konnte die Ausscheidung der nicht>-or- 
thodoxon Ansichten und Werke erst verhältnifsmäTsig spät 
erfolgen, d. h. erst dann, als Eine bestimmte Anschauung 
in den maafsgebenden Schichten des Volkes die Oberhand 
gewonnen hatte. Ich meine, als im Anschlüsse an die Ve- 
dische Zeit der indische Geist eine wenifjer poetische, aber 
den religiösen und spekulativen Fragen mehr zugewandte 
Richtung nahm, ab Sammlungen der vedischen Hymnen 
mehr oder weniger vollständig je nach einzehnen Gregen- 
den und Schulen yeranstaltet wurden, da bildeten -sich 
ebenso viele verschiedene Richtungen des Denkens ans. 
Und diese Periode darf man sich nach unserer Ansicht 
durchaus uiclit als unter dem vorherrschenden Einflüsse 
der Priesterkaste denken. Werden ja selbst in M. XXL 
46 die Opferpriestcr der Könige noch mit den Königen in 
einer Reihe, also als der Kriegerkaste angehörig genannt 
(und auch im Mahäbhärata). Die vollständige Absonderung 
der Priesterkaste von dem Volke wurde erst nach und nach 
durchgefilhrt; sie bildete den Schlufsstein des indischen Staa- 
tes, wie das Gesetzbuch denselben darstellt. Sobald das 
indische Volk in dem ruhigen Besitze des Gangesthaies 
war, nahm die Bedeutung der Kriegerkaste ab, und von da 
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an begann der Kampf zwischen der Kriogor« und der 
Priester -Kaste, welcher leider mit dem Siege der letzte- 
ren endete. Unduldsam, ^vi. überall und zu allen Zeiten 
die Hierarchie, wandtt^ das Briihmancnthum alle geistige 
Kraft auf, entgegenstehende Auktoritäten und Ansichten 
zu unterdrücken. Der Sieg des BrähmBoenthums war der 
Sieg ' des idealistischen Prinzipes, dessen letzte Konsequen- 
zen in der Philosophie der Ved^ta vorliegen. Es war 
natürlich, dal's die lirahmanen ihre Ansichten als ( ine Kon- 
secjuenz der vcciischen Wi^sciibciiait, in deren vorziigliehen 
Besitz sie waren, darzustellen suchten. In dieser Zeit wurde 
Einheit in die Hymnensammlungen gebracht imd die Lii- 
teratur-Werke der alteren Periode üherarbeitet Die un- 
bedingte Anerkennung der Auktorität der Offenbarung in 
dem Gresetzbuche ist nicht ein Zeichen des Alters, sondern 
der Jugend. Der häufige und energische Tadel der dem 
Veda widersprechenden Aiisieliten heweist ^^crnde, wie hef- 
tig der Kampf der Ideen war. Ich will kein besonderes 
Gewicht darauf legen, daCs der mit den Beweismitteln Ver- 
traute (haituka), welcher in XIL III als Mitglied der Ver- 
sammlung erscheint, der die Entscheidung über: streitige 
Rechtsfragen zugetheilt war, in IV. 30 zugleich mit den 
Pashaiulius (Ketzer, Lass. Ind. Alt. II. lOti, 238, 2ü4 und 
466, Amar. Kosh. II. 7, 44), mit denen, die verbotenen Be- 
schäftigungen nachgehen imd ähnlichen Verworfenen als ein 
solcher genannt wird, welchen der Bnihmane keines Wor- 
tes würdigen soll. An einer früheren Stelle aber wird 
ausdrücklich erklärt, die Offenbarung und die Ueberliefe- 
rung sollten überhaupt nicht diskutirt werden. „Wer jene 
beiden Wurzeln alles Wissens g( l ing seliätze, iiuh in er sich 
auf die Diskussion der Gründe stütze, der solle als Lengner 
und Veda -Verächter nns der Gesellschaft der Guten ausge- 
stofsen werden^ '^0. Schärfer lafst sich der Gegensatz zwi- 



II. 10 (n. 108), 11 yoVamaiiyeta te mfile hetu^Btra^rayacUlvijah [ sa 
aÄdlmbbirvaliisIikiu vo uttstiku vodaniiulaka^. Gegen <li(> vedanindaka s. TIT. 
IGl; niiidaka II. 201; vodanindA IV. 163, XI. 56; nAstika III. ir.O; VIII. 
22, 309; nästikya lU. 66; IV. 163; XJ. 66; XII. 33 (Tat- Saiu. HM» tle- 

6 
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schon denen, welche sich auf die Auktorität und denen, 
welche sich auf Yernuuftgrüude stützen, nicht wohl aus- 
sprechen. 

9* lieber die Zeit der Abfassung des 

Gesetzbuches und i'iber die Stellung desselben 

zum Buddhismus. 

Wenn unsere Auffassung die richtige ist, so müssen wir 
schliefsen, dafe die besprochenen Stellen dee I. u* XU. Bu- 
ches des Mdnava-Werkes nicht die jüngeren , sondern die 
Alteren Anschauungen enthalten. Den eigentlich praktischen 

Kern des Werkes den Verhältnissen anzupassen, hatten die 
Ki t iso, in welchen die Ueberarbeitiing stattfand, ein ganz 
unmittelbares Interesse. Es galt das Resultat einer histo- 
rischen Entwicklung als ein göttliches unantastbares Werk 
darzustellen ^^^). Zu diesem Zwecke wurden die Vorschrif- 



vatÄnäip kutsaDam TV. 163. Goldst. Lex. s. v. aintinausya sucht den ^V\- 
dersprach hinweg zu interpretiren, jedoch in Avenig überzeugender Weise. 
Den Gegensats swisdien den im Anfang des sweiten Baches ati8ge8proehe> 
uen Ansichten und denen der Kamia-mimunsä hebt Goldstiicker sehr scharf 
hervor; dafs aber die Kommentatoren Recht haben, wenn sie den ganz un- 
zweideutigen Ausspruch in II. 10 durch XII. 106 beschränken, vermag ich 
nicht einsnsehen. Dafs ]/mtmAä3 nicht im prägnanten Sinne der Mfm&nsA 
gebraudit ist, habe Ich oben erwthnt. G. aber sagt: It seens dear the- 
refore that Manu agreed innre with the Nyäya niethod, than which that 
of the Mtmän«!«. and tluit tlie word Hunumüsya usod hy liim in II. 10 ex- 
pressed a direcl Opposition tu a System which is either the same as that 
wbich hae come down to us or eorresponded with it at least in the begin- 
ning portion of its Contents. Ti h lilume ein, dafs Manu, indem er drei pra- 
mfuKA's auorkennf . sich mehr iler Xvilva nähert, ^vcldic vier pramäna kennt, 
-als der Mtmäosä, welche die 9ruti ah hauptsttchlichstes pramaiiam aunitnmt. 
6. sagt aber selbst: »This System (M. II. 13), moreover, knows originally 
bat one Standard by which anthority shonld be »meaanred*; its pnunA^a ts 
the Veda.« MüU. Hist. 428. 

Eine unverkennbare Spur der Umarbeitung ist die hHn(ip;e Anfüh- 
rung Manu's selbst (ity-abravtaroanu^ V. 41, 131; VI. 54; VIII. 124, 168, 
279, S89; IX. 168, 182, 289; X. 68, 78 u. s. w.), bei denen es immer swei- 
fUhaft is^ ob es sich um ältere, bereits gcAhrdete Vorschriften handelt oder 
nm ncnc, -\7elch<m die Auktorität des Manu ST&yambhnva als Declunantel 
dienen soll. 
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ten über die häuslichen Gcbräucho («^rihya-sfttra) und die 
KechtsYorscliriften (samayacarika- oder dharma-sütra wel- 
che bis dahin in gesonderten Werken gesammelt waren, eng 
mit einander verschmolzen. Eäne Hindeutimg auf jene Be- 
* standtheUe enthftlt vielleicht die Stelle des Gesetzbuches 
in welcher das vcdische (kalpa - sütra), das weltliche und das 
auf das Selbst (die Person) bezügliche Wilson nnterschie- 
den werden. Ob uns noch Einzelwerke der Art, w( Iche eine 
wesentlich ältere Stufe der brahmanischen Entwicklung au^ 
weisen, erhalten sind, ist eine offene Frage ^^), £s ist 
aber natürlich, dais die älteren Werke in Vergessenheit 
gerieihen, sobald das M&nava- Gesetzbuch als Kanon des 
indischen Lebens aiierkännt war. 

Uebor die Zeit, in weleher die vnrlienfpiule Redaktion 
stattgefunden, ist es nicht leicht, auch nur eine annähernd 
sichere Hypothese aufzustellen; leichter, die Iiis jetzt auf- 
gestellten als unhaltbar nachzuweisen. £s ist nicht meine 
Au%abe, an dieser Stelle die bezügliche Untersuchung auf- 
zunehmen; ich mufs mich mit einigen Andeutungen begnügen. 

Mit dem Zuge Alexander des Grofsen beginnt das 
Halbdunkel der indischen Geschichte sich aufzuhellen. 
Das erste historisch sichere Datum (Müll. Hist. p. 274 f.) 
ist die Zeit der Uerrschaft des Stifters der Maurya-Dy- 
nastie zu Pä,|aliputra, des Oandragupta, des Grofsvaters 
A^ka^s, des Zeitgenossen von Seleucus Nicator, mit wel- 
chem er <.iii Bündnils schlofs um das Jahr 315 a. Chr. 
In das Ende des vierten und den Anfang des dritten Jahr- 
hunderts vor Christi Geburt lallen die Reisen des Mega- 
sthenes nach Indien. I^eider ist uns das Werk des Me- 



M. II. 117 laokikaip vuiJikain väpi tatliüdliyütiuikamcva ca jnA^ 
tunil. M«db. loke bhavaip latikikam | lokäcärarikshauam | athar& js^itanritja^ 
väditrakal&näqi vftisyäyanasya (Verfasser derSu9ruta?) vifalädikalävishayagnui- 
thajnänani (dalior KuU. : arthft^Ästrndijnnnam | vaidikatn viilhicoditaip vcdave- 
.InnfTiisnirif ivi?;hayam | adliyatinikavidyfi j ätmopnnishadvidyä (Kuil. brahina- 
jnaiiaiu) j atnujpacüiadvä^arirasya. Cf. Müller llihl. p. 169 — 209. M. I. 118. 

*'*) Da» Citak aas den S&mayftcArikasAtras des Apastamba bei Müller 
Hist p. 908 stimmt mit dem Gesetabach irollstHndig ttbercin. 

6* 
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gasthencs sclb8t nicht erhalten; es ist aber von spätem 
griechischen Schriflstellera vielfach benutzt worden. 

Eine Vergleichung des Bildes von dem indischen Le- 
ben, welches uns die Nachrichten des Megasthenes 
vorfahren, mit dem des Gesetasbuches beweist, dafs damals 
noch das Mänava- Gesetz im Grolsen und Ganzen das bräh- 
maniscbe Volk beherrschte. Wir beobachten aber manche 
Abweichungen und Weitorbildmi^on. Der Civa-Dicnst bei 
den Bewohnern der Gebirge, der Krisiina- Dienst bei de- 
nen der Ebene (Lass. II. 698. Web. Vorl. 242 schreibt 
dem Gesetzbuche mit Unrecht die Kenntnifs der Götter- 
trias zu.), die Nennung Buddha^s (allerdings erst in Clem. 
Alex. Strom. I. p. 306 s. Meg. Frag. 43. Lass. II. 446) 
weisen auf eine spätere Zeit. Wir sind aber durchaus 
nicht 2i;ezwnngen, die AbtabMing des Gosetzbuches vor Bud- 
dha^sTode (mag das wahrscheinlichste Todesjahr 477 oder 
543 a. Chr. sein) anzimehmen. Bis zur Zeit A^oka's 
(263 a. Chr.) bildeten die Buddhisten nur eine der vielen 
Sekten, mit welchen die orthodoxen Brähmanen zu käm- 
pfen hatten. (MüU. Hist. 260 f.) Es wäre also mehr als 
bedenklull, jedes Werk der iudisehen Litteratm . vvelehes 
die Buddhisten nicht erwähnt, in das fünfte oder g.u sct liste 
Jahrhundert v. Chr. zu verweisen. Mau hat sich auf die 
ältesten buddhistischen Sch riften berufen *^^); es ist 
aber nachgerade festgestellt, dafs wir fOr die Existenz der 
buddhistischen Sütra's, des Dhammapadam u. s. w. vor der 
Zeit der dritten Synode unter A^.oka's Herrschaft (246 oder 
242 a. Chr.) keinen Beweis haben. Der Unterschied also 
zwischen den Bestimmungen der ältesten Iniddhistischen 
Schriften und dem Gesetzbuehe beweisen für das Alter 
der vorliegenden liedaktion noch weniger als die Berichte 
des Megasthenes. 

Srlnvaiibeck, Mogastlicnis Indien. S. La*^. Ind. Alt. IT. 660 — 729. 

Müll. Jlist. p: 298. Eine gerauf Prüfiinp; der ver-^ oh irdenen chro- 
nologischen Angaben enthält Westergaard s Aur»atz: „Ueber ßuddha'3 Todes- 
jabr**. Das Reaidtot ist negativ. 

'3^) M. Duncker Gesch. d. Alt. II. 96 Note, woselbst die Grttnde ftlr 
die Annahme des sechsten Jahrhunderts Übersichtlich zoaanuneiigestellt sind. 
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Es ist andrerseits) Lx^luiuptet worden, ^der vorliofreiide 
Text des M nui könne in dieser Gestallt noch nicht eiumul 
zur Zeit sogar der späteren Theile des Mahabhurata vor- 
gelegen haben." (Web. Vorl. 243. Cf. Müll. Hist. p. 61.) 
Nun läikt aber Weber das Mabäbh&rata nach der Zeit 
des Megasthenes entstehen (ib. 176). Ich glaube, wir 
müssen (mit M. Müll. Hist. p. 62. Lass. Ind. All I. 
489 — 491) anerkennen, dal's die Ansichten Lassen's, der 
einem grol'si^n Tiieile des Kpos vorbuddliistischen Ursprung 
zuschreibt, bis jetzt nicht widerlegt sind. Ks käme also 
darauf an, zu untersuchen, ob die Steilen, welche in un* 
serem Texte des Mahäbhärata dem Manu zugeschrieben 
werden '**), sich in den älteren oder in den jüngeren Thei- 
len desselb^ finden; femer ob sie auf das Gesetzbuch be- 
zogen werden müssen oder ob sie sich auf andere ähnliche 
Werke der Miinava- Schule beziehen. Dai's das Epos zur 
Zeit des Megasthenes nicht existii*t haben kann, weil die 
Berichte desselben die Paa4u"Sage nicht erwähnen, wäre 
nur in dem Falle anzunehmen, wenn eben das vollständige 
Werk des Megasthenes vor uns läge. 

Wenn wir aber, auf die Berichte der Griechen ge- 
stützt, annehmen, dal's gegen Ende des vierten Jahrhun- 
derts a. Chr. die Verehruns: des Krishiia mid des (^iva ne- 
ben der des Brahma in Indien verbreitet gewesen, so müs- 
sen wir daraus schliefsen, dafs diejenigen älteren Theile 
des Mahabharata, welche mit dem Krishna-Dienste nicht 
zusammenhängen, einer früheren Zeit angeboren, also etwa 
vor 350 a. Chr. Prof. Lassen aber hält das Rämäyana för 
älter als das Mahäbhärata (Ind. Alt. I. 485, 498 ; dagegen 
Web. Vorl. 181 f.). Nun aber entsteht die Frage, ob wir 
aus dem Umstände, dal's das (Tcsetzhueb weder die Pändu- 
Sage noch die von liama kennt, die vorliegende Eedaktion 
^er beiden Werken vorhergehenden Periode zuschreiben 
müssen. Es tritt einer solchen Annahme« welche auf einem 



'^■*) Holtzmaini, über den griech. Urspi. p. 14, 15. Anf den Untcr- 
ackied awischeu Manu uud den PuräQu's hab« ich bereit» auünerkäaiu gcmaclit. 
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au sich nicht iiothwendigeii Sc^hluisse beruht, dit ThaL- 
sache entgegen, dalK in einigen Theilen der epischen Dich- 
tungen Zustände geschildert werden, welche einen einfa- 
cheren und also älteren Charakter h&hea als die im Gesetz- 
budie gezeichneten (Lass. L 805). »Man wird'ftberhaapt, 
sagt Prof. Lassen (L 491), bei der fthesten Indischen JAU 
terato r zuerst das sehr weitläufige Geschäft ausgeföhrt ha- 
ben müssen, das relative Alter der einzelnen Theile der- 
selben zu einander i'eätznsetzeQ} ehe mau Zeitbestimmungen 
wird unternehmen dürfen«^ 

Es sind aber hauptsächlich Erwägungen einer ganz 
anderen Art, welche mich bestimmen, das fänfte Jahrhun- 
dert V. Chr. als den frühesten Zeitpunkt der Ab&ssung 
des vorliegenden Gesetzbuches auzunchmc n. Ich will von 
den Beziehungen desselben zur Sankliya- Philosophie und 
zum Buddhismus reden. Wir haben nachgewiesen, dals 
das Gesetzbuch die Keime der S&nkhya-Philosophie ent- 
hält. Folglich, könnte man sagen, mufste die Redaktion 
des Gesetzbuches eine geraume Zeit vor Buddha erfolgt 
sein, weil die Lehre Buddha^s sich an das rollendete Sän- 
khya-Systeui anschlielst. (Cf. Bum. Intr. p. 486 f. Lass. 
Ind. Alt. IL 461.) Dieser Schluis aber beruht auf der voll- 
ständig unbewiesenen Voraussetzung, dais die Lehre des 
Buddha, der a. 477 Chr. starb, uns in den frühestens 
$00 Chr. aufgezeichneten Sitesten buddhistischen Wer- 
ken getreu aufbewahrt sei. Allerdings behaupten die bud- 
dhistischen Schriften, auf der kurz nach Buddha's Tode 
stattgehabten ersten Synode (Laos. II. 79; Web. Tori. 254) 
habe Ananda die Sütra, Upäli die auf die Disziplin (Ethik) 
bezüglichen (vinaya), Ka^yapa die philosophischen Lehren 
(abbidhanna) des Meisters aufgezeichnet. Die Nachricht 
ist an sich unwahrscheinlich, weil der Buddhismus fast drei 
Jahrhunderte gebraudit hat, ehe er eine politische Bedeu* 
tung erlangte. Liegt es doch in der Natur der Sache, dafs 
späterhin behauptet wurde, die Lehren Buddha s seien trotz 
des blühenden Sekten weseus unverfälscht erhalten; e$ be- 
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stehe eine ununterbrochene Kontinuität der Lehrenden. 
Man ergänzte also die Tradition, welche sich in engeren 
Kreisen mochte erhalten haben. Aber, wenn auck kurz nadii 
a. 477 die beseiohneteii Werke veffaTsi wurden, wo ist der 
Beweis, dafe es die ims TorUegenden sind? 

Wir haben gesehen, dafs das Gesetsbuch sich mit 
^rofseni Nachdruck gegen die Verächter der Götter, die 
Leugner. Veda- Spötter u. s. w. ausspricht. Brahmanische 
Sekten sind das schwerlich, da diese als Pashanda^s be- 
zeichnet und nach dem Ausdruck „P^shan^aschaar^ ziem- 
lich zahhreich gewesen sein müssen; hatten sie doch ihre 
besondere Gesetze (M. I. IIB, IV. 30 u. s. w. Lass. IL 
466). Nun mufs ' es aber anffiiUen , dafs sich im 1. imd 
XU. Buche neben den SAnkhya- Aiiscliauungin sehr we- 
nig Polemik findet; gleich im Aiiiange des II. Buches 
aber tritt dei Gegensatz zwisclien orthodoxen und hetero- 
doxen Ansichten sehr scharf hervor; nach dem dort ena- 
p£6hlenen Maaisstabe war auch der Inhalt des XII. Bu- 
ches heterodox. Da spftter anter Leugner (nästika, Gol. 
£ss. 244) stets Buddhisten verstanden wurden, so mufs 
man sich fragen, ob das nicht auch im Clresetzbuche der 
Fall ist. Die Entstehung der Sekte der Pashanda setzt 
* Lassen selbst in die Zeit von der Entstehung des Bud- 
dhismus bis auf Vikramäditya. Da aber das Gesetzbuch 
dieselbe kennt, so ist sie entweder vorbuddhistisch oder 
das Gesetzbuch nachbuddhistisch. 

Wir werden vorab darauf verzichten müssen, die Leh- 
ren der buddhistischen Schritten unmittelbar auf Buddhä 
öeibst zuriickzuftihren. Mit grölserer Sicherheit aber kön- 
nen wir den Charakter der buddhistischen Anschauungen 
bestimmen* Buddha sowohl wie Kapila gehörten der Krie- 
gerkaste an, welche sich durch das Streben der Br4hmap 
nen nach Gberherrschaft in ihrer staatlichen Stellimg be- 
droht sahen. (Cf. Müll. Hist. p. 79 f. Web. Vorl. 248 f.) 
Die Brahmanen sttitzten ihre Prätensionen vornehmlich auf 
die UÜeubarung d. h. die vedisühen Hymnen und bemüh- 



üigiiized by Google 



88 



ten sich, die übrigen Kasten von der heiligen Wissenschaft 

juiszuschliersen; die Kriegerkastc aber nahm den Kampf 
nicht nur auf dem Gebiete des Staates, sondern auch auf 
dem geistigen Gebiete auf. Sie bestritten also die unbe- 
dingte Autorität der Offenbarung und zogen sich defshalb 
den Namen der Veda- Spötter und ähnliche zu. Sie Ueisen 
den Satz^ dafs nur ein Mitglied der Priesterkaste der höch- 
sten Erkenntnifs fähig sei, nicht gelten und legten ihren 
Ansichten die Vcrstaudeserkenntnifs zu Grunde. Kapila 
nahm allerdings die Unterschiede der verschiedenen Volks- 
klaseen als etwas historisch Gegebenes au, bestntt aber 
die Behauptung der Priester, welche diese Unterschiede 
auf ein göttliches Gesetz zurückfuhren wollten. Ganz von 
denselben Voraussetzungen wie Kapila ging auch Buddha 
aus; der einzigi^ Unterschied mochte der sein, dafs Buddha 
sich mit den Ergebnissen seiner Forschung direckt an das 
Volk wandte. Je drohender die Macht der Priester wurde, 
um so volksthümlicher entwickelten «ieli die Ansichten des 
Buddlusmus. Im vierten Jahrhundert v. Chr. war also das 
geistige Leben in Indien in grofser Blüthe und Bewegung. 
Auf der Einen Seite die heilige Wissenschaft der Priester, 
die sich praktisch in der orthodoxen Religion , thecvetiBCh 
in den idealistischen Philosophemen offenbarte; auf der an- - 
deren Seite die Weltwissenschalt der Kiiegerkaste, auf dem 
theoretischen Gebiete durch die Pl)ilos{tphen der Sankhya 
und die Atomisten, auf dem praktischen durch die bud- 
dhistische Bewegung vertreten. 

Es liegt in der Natur der ganzen Entwicklung, dafs 
die eigentliche Bechtslitteratur (dharmasütra) in den Krei- 
sen der Kriegerkaste, der ja auch das Richteramt oblag, 
sich bildete. Als aber die Priesterkaste übermächtig wurde, 
eignete sie sich das fremde Mat^>rial an und verschmolz 
die religiösen mit dan weltlichen Vorselirittcn zu einer Ein- 
heit. Aus diesem Umstände erklärt sich der Zusammen- 
hang zwischen den Gesetzsammluugen und der Sankhya* 
Philosophie: beide waren auf demselben Boden entstanden. 
Es erklärt sich daraus femer, dafs diejenigen Thefle des 



Digitized by Google 



89 

Gesetzbuches, welche die religiösen Vorschriften enthalten, 
in innigem Bezüge zu der vedischen Litteratur stehen. 

Aus der Nichterwähnung von Ereignissen und Litte- 
raturwerken in dem Gesetebuche dflrfen wir nicht schlie- 

Isen, dais di > Iben zur Zeit der Ahthssimg nicht existirt 
haben; wir aind aber gezwuugen anzunehmen, dafs die vor- 
getragene Pilichteniehre ^^^) den damaligen Zuständen ent- 
sprach, dal's die Lehre von der Seelenwanderung und der 
Weltbildang damals nicht weiter entwickelt war, als das 
Gesetzbuch sie uns mittheilt. Die SSnkliya -Philosophie 
also war noch in der Ausbildung begrifl'en. Wenn mm 
schon damals l)U(Mliibtiötlie Sekten bestanden, so ist es 
unmöglich, dalö die Lehren derselben identisch waren mit 
denjenigen, welche die ältesten buddhistischen Schritten 
enthalten. Um diese Thatsache zu erweisen, genflgt es, 
die angeblichen Lehren des ältesten Buddhismus in Be- 
touiht zu ziehen. Die Behauptung, dais aUe Erscheinungen 
inhaltsleer d. h. ohne Substanz '^^) seien, hebt die Grrimd- 
anscliauniiL'" der S inkliya in Betreff der Realität der Prin- 
zipien aui"; sie wurde aber, wie Colebrookc '•^") angiebt, 
von Einigen gar nicht, von Anderen in beschränkter Weise 
aufstellt; wir sind auch in dieser Beziehung gezwungen, 
die Annahme der Realität (Substanzialität) der Erscheinun- 
gen als die ursprünglichere anzunehmen. Die eigenthOm- 
liche Theorie femer der Ursachen und Wirkungen '^*) setzt 
die vollständige Entwicklun<j; der Prinzipien der Saukhya 
voraus. (Cf. Web. VorL 267 f.) Was endlich die Grund- 
lehren der Moral, die von den vier höchsten Wahrheiten 
(Dhanunap. t. 190, 191) betrifft, so sind die erste, dafs 



intofem dieselbe anf thaiattchlielier Gnmdlage bernbt, was niebl 
aiMBcbliei-t, dafs die Brähmaoem ihre Yoraassetenngeii , z. B. Uber das EnU 
stehen iU-r Veila'.-^, der Kasten u. e. w. als Tliatsnchen hiustellen konnten. 

■^*^) 9ÜuyH und nnntmaka. Burnouf Intr. p. 4C2 f. Coleb. £s8. 251. 
Lassen lud. Alt. iL 481. 

' ' Ess. 262 others, agftin, affirm the actual existence of extemai ob- 
j«etS| HO IftiS than of internal seusaticniB; considirlni; t xternnl as pcrceived 
by sensef; and internal as itiferred by rea.«5oninp. MadluisCi. Ind. Stud. T. IZ. 

«3») Buniouf Intr. 4Ö& f. Col. Eas. 255. Lassen Ind. Alt, IL 4Ü1. 
Weber Ind. Stod. III. 15 f. Duncker Gesch. d. Alt. II. 186 f. 
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alles Seiende den Schmerssen der Geburt, des Todes, des 
Alters, der Krankheit u.s.w. unterworfen sei und die zweite, 
dafs daher die Sehnsucht nach der Befreiung von jenen 
Schmerzen entstehe, in üebereinstimmung mit der Philo- 
sophie des Kapila (S. 51 f.); die dritte, dafs die Befreiung 
von den jstetü neu geborenen Schmerzen nur durch die Ver- 
nichtung des Nichtwissens (avidyä = prakriti) als des Grun- 
des der individuellen Existenz mdglich sei, beruht auf der 
Annahme der Nicht-Realitftt aDes Seienden; die vierte end- 
lich stimmt mit der Sdnkhya Überein, insofern sie die Un- 
wirksamkeit der religiösen Cerenioiiicn, die Wiehtigkeit der 
Tugend und der Erkenntnifs als Mittel der l^efreiuug auf- 
stellt; die Keihe der acht Tugenden (iiunxouf Lotus de la 
bonne foi p. 544 nur sechs) ist offenbar späteren Ursprungs. 

Insofern die Grundiehren der buddhistischen Moral 
mit den Lehren Kapitals übereinstimmen, finden sie sich 
bereits im Gesetzbuche. Von dem gröfsten Werthe aber 
iüi die Bestiiuiuung der Zeit, in welcher die Kedaktioa 
des GeBetzbuclies erfolgte, sind diejenigen Uehereinstim- 
muugen zwischen den buddhistischen Ansichten und den 
Bestimmungen des Gesetzbuches, welche nicht auf die San- 
khya als auf die gemeinsame Quelle zurückgefilhrt wer- 
den können. 

Als Gegenstand der Verglcichung wähle ich die un- 
ter dem Namen „Dhammap.uliuu " bekannten Lehrsprü- 
che '^®), welche die buddhiötiüche Tradition (auf Ceylon) 
Buddha selbst in den Mund legt; einestheils weil das Dham- 
mapadam unstreitig eines der ältesten buddhistischen Do- 
kumente ist, andemtheils weil es durchaus nöthig ist, zwei 
so scharf als möglich abgegrenzte Objekte der Vergleichung 
zu haben. Was das Alter des Dhainmapadam betrifft, so 
seheint es uns unbedenklich, die in dem JOdikte von Babra 
erwähnten „moneyasütra, le sütra du solitaire'^ mit den uns 

'3») Ich citire nach der von A. Webw in Zeitachr. d. D. M. G. XIV. 

'29 r. vorölTfMitliditen Uebereetzung nnd zwar nach den Verszahlcn. Den Pali- 
text mit lateinischer Uebersetzuug hat V. Faussböll Havniae Itiöö herausge- 
geben. 
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erhaltenen Sütra's, die ^moneyagatha , les stances du 8oli- 
taire^ mit dem dhammapadam zu identifiziren (Web. a. a.O. 
SO, Ind. Btttd. III. 56), um so mehr, da der Scholiast 
Buddha ghosha die einzehien Sprüche als g&tha zu be- 
zeichnen pflegt ^^*'). Da die Synode Yon Magadfaa (nach 
Lassen 246, nach Mtiller 246 oder 242 v. Clu.), an wel- 
che sich der König A^'oka in dem Edikte w< üdet, das* Ge- 
setz^ zu dessen liestandtheile auch die Si^tra s und Gatha s 
zählen, hören und darüber nachdenken soll, so schliefst 
Weber, daCs die erste Redaktion des Dhammapadam be- 
reits dem dritten Jahrhundert v. Chr. angehöre. Auf die 
Angabe, dafs die erste schriftliche Feststellung der hei- 
ligen Texte erst im J. 80 v. Chr. in Ceylon stattgefunden 
hat, möchte ich wenig Gewicht legen, Avenngleich das 
Dhamuiapadam bis jetzt in der Litteratur der nördlichen 
Buddhisten nicht nachgewiesen worden. Da unsere Kennt- 
nisse der geschichtlichen Entwicklung der buddhistischen 
Lehre noch sehr unvollstSndig sind, so vermögen wir aus 
den im Dhammapadam angewendeten spezifisch buddhisti- 
schen Ausdrücken keine sicheren Schlüsse über die Zeit 
der Entstehung desselben zu ziehen. Ausdrücke, welche 
der buddhiötibchen Philosophie eigeiitliiünlicb sind, linden 
sich in verhältniismäisig geringer Zahl ^^'); das System war 
also noch wenig ausgebildet. Liegt es doch auch in der 
Katur solcher Spruchsammlungen, mögen sie nun schrift- 
lich oder mündlich aufbewahrt sein, dafs bei fortschreiten- 
der Entwicklung Zusfttze gemacht werden. Diese Seite 
der Frage aber beschäftigt uns hier nicht; diejenigen An- 
schauungen, welche für unseren Gegenstand von \V leiitig- 
keit sind, können unmöglich spätere Zusätze öciu, da die 
buddhistische Lehre die Einen mit der Zeit immer mehr 



In V. 101 wild gftthA dem gftthipftdam, in 108 aber in «nf> 

fallender Weise dem dhatninapadatn gegenübergestellt; ein einziger Lehrspruch 
(dhammapadam) »ei besser denn „hundert Snin vt ree (gäthä), aus eitlen Sprü- 
chen wohlgeiUgf* Ks entspricht also gäthapadam in v. 101 dem dliamma- 
padam in v* lOS. 

nibbina (nirv&^a), khanda (ekandba), saqikliftra («aqiBk«»)» nft- 

inarftpa. 
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zurückdränirte, die Audereu iininer weiter entwickelte. Un- 
ter den Krsteren verstehe ich die Anschauungen, welche 
das Dhammapadam mit dem Gesetzbucbe der Manava 
theilt) Ansohauungen, deren gemeinsame Quelle die bräh- 
manische Lehre ist. 

„Nicht ein Gott, nicht ein Gandharbha, heilst es v. 105, 
nicht Maiii mit Biiiluiiau ver» iüt, kauii eines solchen Man- 
nes (der sich selbst bezähmt) Sieg zur Niederlage machen." 
Nach V. 30 hat Indra (Maghavau) den Vorsitz über die 
Götter (vgl. 44, 45, 56, 94 u. s. w.). Gandbarbhen wer- 
den auch in ▼« 420 erwähnt. Die Zusammenstellung des 
buddhistischen Mara, des Bepräaentanten der Sinnlichkeit, 
der gleich dem Liebesgotte (kama) mit Blumenpfeilen ver- 
letzt (v. 47), mit Br ah man, von dem es v. 230 heilst: Vom 
lirahinau seilest wird der Weise gelobt — ist sehr charak- 
teristisch. Der Weise muis nicht nur diese Welt, sondern 
auch die Götter und die Welt des Yama (v. 44, 45) be- 
siegen. Yama ist der Gott der Unterwelt, des Todes (an- 
taka V. 48, 288). „Dies dein Leben zu Ende jetso geht, 
In die Nähe gehst du des Yama fort von hier** Die 
Bösen gehen in die Hölle " '), die Guten in den Himmel, 
in die Götternähe ' Uebereinstiiiuiiend ferner ist die 
Lehre von der Wiedergeburt, dem Kreislauf der Seeleu '^^). 



'^'J V. 237, 2a5f cf. M. Xll, 20, VI. ai etc. iu u. 3ö. 

niraya y. 126, 140, 806 — 819. M. YJ. 61; XI. 104 nirritii}! 
di^in, U8; zu t. 808, 881 8. M. m 76 S. 84. 

'^^) V. 126 saggam (svargam), 224 dwänaiu santlkc. '23G dibliain anya- 
bhüniiin; vi^l. 187. 417 u. 15. n.; der Strum (\\'r r') muh oben 2 1 s Tiddhaqi- 
bota» (ürddhvut{i.irot.Uä) n. u. o4. Aehnlieh üugau uud duggali (durgati) der 
gute und böse Weg: HeQ und Unheil in v. 17, 16 u. «. w. 

'*^) »aqisära v. 60, 96, 126, 153. M. I. 60 bhütasiimsäre satatavüyiiu, 
S. 38, 117 saqisaragatnanam caiva trix'idbaip karmafiambhavam ; VI. 74 dar 
fAueoa viUiuastu satpsuram pratipadjatc, cf. XII. 39, 54, 125; Yäju. III. 140 
11 XII. 52 pApän saipyänti sai|i8Ar8iiavidvAxi80 narAdhanmh ; ib. 70. Fentar 
V. 825 gabbliani (^bham) upeti und 826 yoniso (yoiii9aä). Gleichbedeu- 
tend mit diesen AusdrUckoii, aber eigenthUndich buddhistisch steht v. 256 „pani- 
skära Kinkh'idung" = l)iul(üii, Weber Ind. Stud. III. Ifi; Col. Ess. 181 die 
21te Qualitüt der Nyäya; welches sich tiu Gei^utzbueh iu diesem Sinne nicht 
findet S. V. 303 »die Einkleidungen sind das grörste Leid**; 265 nicht 
ewig, 277, 868, 681, 888. Das Gegentheil ist «vieaipsk6ra Entkleidung'* 
V. 154. 
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„Die Einen in den Mutterschofs, die Bösen in die TLilIe 
gelm, die Guten gclin zum Himmel, ganz verwehen die 
Fehllosen*' (v. 126). 

Man vergleiche ferner die Beschreibung des Körpers 
als eines Berges von Knochen, mit Fleisch und Blut he* 
schmiert in v. 147—150 mit M. VI. 76, 77 

Ferner: ^Dns Selbst ist des Selbst Schützer, das Selbst 
ist des Selbst Zutlueht« (v. 380, 160) erinnert an M. 
VIII. 84 (S. 46); v. 12: „Wer im Wesen das Wesen, im 
Nichtwesen das Nichtwesen erkennt an M. XII. 118: 
„Seine Aufmerksamkeit auf Sein und Nichtsein richtend'^ 
und Y. 379: „erforsche selbst dich durch dich selbst^ an 
M. Xn. 125 : »Wer in allen Wesen sich selbst durch sich 
selbst erkennt* (S. 57 n. 78). In ethischer Beziehung ma- 
che ich auf die in beiden Werken häufigen Eniiahnungen 
zur Wahrhaftigkeit (M. VIII. 80 f. XII 6), zur Be/ali- 
mung der Sinne (M. XII. 31, 52 und an unzählbaren Stel- 
len), Reinheit, Freiheit von ITal's und Liehe, Vernichtung 
• der Begehrlichkeit (M. XII. 89. U. 6, 13 u. s. w.), Pflicht- 
erflülung aufmerksam; auf die Hinweisung femer, dafs Tu- 
gend innere Freude, Znfnedenheit gewährt. „Hier ist froh, 
heiftjt OS m v. 18, und ist froh hinselu idcMKl auch, Wer da 
gut hau(k'U: er ist froh beiderorts : Ist froh, denkend: Ich 
habe Gutes gethan." Und ferner: „Zufriedenheit ist der 
beste Schatz« 

Zu diesen positiven Berührungspunkten der beiden 
Werke tritt noch der negative, dafs weder das Dhamma- 
padam noch das M&nava-Gresetz eine Spur der Vishnuiti- 

Ted. Sfar. p. 38 1. 8{ Maitr. Upan. init. Anqnet. Oupnekfa. I. 

p. 297. Weber Ind. Stud. I. 274. BUBb. XTI. 12463. 

Vors 204; cf. 67, 68. UH, 3S1. M. XI. 23.1: II. G (S. 4G). 
Vers 109: »Wer der Ehrerbietung ptiegt, stets die Gerechteren verehrt, vie- 
rerlei Dinge wachsen dem: Alter, Aussehen, Qlttck und Kraft** findet sieh 
M. II. 121 (Lebensdauer, Wissen, Ruhm und Kraft). V. .,Wer die 

Glück - suchenden Wcpcn mit Züchtigungen pchadiget um seim s eigenen 
Glückes willen — der findet nadi dem Tode niclit Glück" entspricht M. 
45: Wer die nicht -schKdlichen Wesen schädigt um des eigenen Glückes wil- 
len, der gmieftt nirgendwo weder im Lel>en noch nach dem Tode Glück, 
(Vgl. MBh. XIII. 5567.) Man vergleiche, im Allgemeinen das YI. Buch des 
Gesetzbuches mit dem Dhammapadam. 
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schon lind Qivaitischon Soktonhildimjx enthält: ein Un\- 
stand, der um so bcmerkenswerther ht, als das Diiamma- 
padam mehrfach polemisch gegen die Br4hmanen auftritt. 
(Web. «. a. 0. 31.) Wir rnüflsen also sohlieTsen, daXs 
beide Werke so ziemlich auf demselben Boden entstanden, 
dafs sie der Zeit nach nicht -weit von dnander entfernt 
sind. Freilich ersclii iuen die Ansicht^in von der Götter- 
welt im I )hammapadam hedeut<?nd a))«j;e8chwächt; das Ge- 
setzbuch aber steht auf einem ganz ähnhchen Staudpunkte. 
Zudem mag auch der ethische Charakter des Dhanmiapa- 
dam weitere Ausführungen verhindert haben. 

Wie nahe die beiden Werke sich bertthren, beweist 
endlich der Umstand, dai's die echt buddliistische Dreiheit 
von Denken, Rede und Körper **®), welche die Saukhya 
nicht aulbtellt, auch dem Gesetzbuch bekannt ist. 

Wessen Geist die Herrschaft über die Rede, über das 
Denken und über den Körper besitzt, der wird „Dreiherr- 
scher^ genannt**'). 

Aehnlich sagt das Dhammapadam v. 234: „Die Wei- * 
gen, welche ihren Leib und die Rede einlienimen stets, die 
auch ihr Siuueu einhemmen, die fürwahr sind wohl einge- 

Weber Ind. Sfud. TIT. 17; „Zunächst ist die dreifache Theilung 
der Sünden in die dea Körpers (käva), der Sprache (vuc) uud des Denkens 
(roaniu) bemerkenswerth, da sie in ganx identischer Weise bei den PArsi wie- 
derkehrt (dusmata, dujükhta, dujvaresta, und SQnde des manesbn, gaveshn, 
knneshn), 1>ei den Bfihmuien dagegen bis Jetzt ivenlgstens noch nicht nach- 
gewiesen ist." S. oben p. 49. Nach XII. 3 ist die Theilung eine allg« meine, 
deha wechselt mit carira und kaya Dhaminap. 96 Note; XI. 'j-ll, iM 1 tna- 
novavuiüriibhimityaqi fubhaip karma samacaret. Bbg. Y. 11 käyena manasa 
bnddhjA ... karma Irarrante. Cf. Yljn. III. 131. Ton Madhs. Ind. Stod. 
I. 23 den Vaisbnava zugeschrieben. 

' * ') M. XII. 10 vägdando'tha manodandah krivadanilastaüialva ea [ ya- 
syaite nihitfi buddhin tridanditi j^a nryate. tridaridtn bezeichnet sonst den 
br&hmanischen BUiser. Weber lud. Stud. IL 77. Boeth. citirt noch Mark. 
Pur. 41, 22: ekadandflr in der Ksharikop. (Weber Ind. Stad. IL 176) ist, 
der nur den Stab des Wissens trägt. Trügt der brähmanische I^ser die «in-i 
StHbe 7.nm Zeichen, dafs er seinen Korper. <x^'mc Rede nnd sein Denken in 
der Gewalt hat (dan4a ist Stab und Gewalt)? M. Y. 165 heifst es von der 
Frau: patiip y& nftbbicarati manoy&gdehasai|iyatfi , welche den Gatten nicht 
t&nsdit, die Ckdanken, die Rede nnd den KSrper beherrschend. Pie Stelle 
kehrt IX. 29 wieder. 
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hemmt^*^'^). Und erinnert nicht der Anfang des Dhamma- 

padam: ^Die Pflichten aus dorn ITcrz (luauas) folgern, im 
Herz rnhen, dem Herz entstaminon" u. 8. w. jin den \'ers 
des Gesetzbuches: ^Er möge das Denken (mauas) er- 
kennen als das den Bekörperten (zum Handeln) antrei* 
bende?« 

Fassen wir aUe diese einzelnen Züge zusammen, so 
kann die Alterthfimliclikeit des Dhammapadam keinem Zwei- 
fel unterliegen. Als späteste Zeit der Abfassung des M;l- 
nava - Gesetzbuches habrn wir oben das Jahr 350 v. Chr. 
gei'imdeu; viel später kann auch der grölste Tiieii des 
Dhfiinmapadam nicht sein Wird diese Zeitbestimmung 
als richtig befunden, so könnte dieselbe nach zwei Rich- 
tungen als Maalsstab dienen, um das relative Alter einer 
ganzen Reihe von Litteraturwerken zu bestimmen. Wir 
hätten einen Anhaltspimkt, um einest hiuls die Eutwieklung 
des Buddhismus, anderntheils die der Sänkhya -Philosophie 
vor und nach dem vierten Jahrh. v. Chr. zu beurtheilen. 
Wir niOlsten also alle philosophischen und theologischen 
Werke (wie die Upanishads), welche das vollständige S4n- 
khya-System voraussetzen, in die Zeit nach 350 v. Chr. 
setzen, und es würden sich dadurch auch die mannigfa- 
chen Bcziehmigen, welche zwischen Lehren der Upanishads 
und den buddhistischen Sekten bestehen '''^), in einer für 
beide Theile ergiebigen Weise aufklären. Auf solche Vor- 
aussetzungen gestützt, müfsten wir endlich behaupten, das 



'*") Vgl. 281—288, 96, 281, 861, 378, 391: «Wer mit dem Leibe, 
der Rede und mit dem Herz nicht Sttnde tlmt, In aUen drei Stellen aich ein- 
hUt, einon ««olchen nenn' ich ßriihinana.* 

M. XIT. 4 tasya .. dehina^ ... mnno vidyar pravartakam. 

'^^) Sielie liel Wobi-r Zeitschr. d. D. M. (i. XIV. 30 das übor ..bmiaha. 
erwacht** und den Gebrauch des Wortes in apelltttiviscUer JicdiMituug Gesagte. 
M. n. 22 etc. Die Person des Bcligionsstifters wird nie durch „buddha^ allein 

bezeichnet. Die Trias: buddfaa, dharma und satpgha in r. 191, 194, 296 298. 

Lasse n Tnd. Alt. II. 455. Ist das Dhammapadam im nördlichen HinduRt.in 
vertaist, wie Weber a. a. O. p. 31 (v. 304, 322) bemerkt, so wurde es alüo 
auch geograptiisch mit dem Gesetzbuclie zusammenfallen. S. AbKihn. 10. 

«»») Weber Ind. 8tud. III. 58; Vorl. p. 95, 169, 263 — 254. 
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System der drei grolsen Götter (Brahma, Vishnii, Qiva) 
nebst den Weltbeschütz(»m (lokapala s. Lass. lud. Alt. 
I. 771, U. 463) und den (lütterschaaren (ib. I. 760) sei 
nicht vor dem Anfange des dritten Jahrhunderts entstan- 
den. Wenn Megasthenes, wie oben erwähnt, den Bewoh- 
nern der Ebene den Vishnu- (krishna) Dienst, denen der 
Berge den Qiva -Dienst zuschreibt, so ist das ja ein Be- 
weis, dals zur Zeit Alexanders M. diese Götterverelinmg 
lokal und von den Brähmanen noch uicht in ihr System 
aufgenommen war. Wenn ich nicht irre, geschah das erst 
dann, als der aufstrebende Buddhismus den £influis der 
Brähmanen schwächte und sie zwang, die Hoheit der Volks- 
ü-ottheiten neben Brahm& anzuerkennen'^^). Es kann das 
friihostens am Anfange des dritten Jahrh. v. Chr. stattge- 
funden [iahen. 

Nachdem also im sechsten, fünften und vierten Jahr- 
hundert der indische Geist si( h in Religion und Wissen- 
schaft in freiester und vielseitigster Weise entwickelt hatte, 
begann im dritten Jahrhundert der letzte grofse Kampf 
des Buddhismus mit dem Brähmanismns, der Kriegerkaste 
mit der Priosterkastc, der im ersten Jaln hiaidert n. Chr., 
dank der Yerbiudung der Brähmanen mit den unteren Voiks- 
klassen, mit der Vertreibung des Buddiiisrnns ans dem in- 
neren Indien endete. Der Sieg der Priesterkaste aber war 
nur vorübergehend, da die beiden Sekten der Yishnuiten 
(Päncaratras oder Bhagavatas) und der pivaiten (Mahe^va- 
ras und Pa^npatas) die BrahmÄ-Verehrung in den Hinter- 
grund drängten. 



Cf. Lassen I. 78«. Roth Zeitsehr. <1. I>. M. G. 1. 88. 
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10* Die Quellen des Mauava- Gesetzbuches. 

(Schlufs.) 

Wir haben unsere Betrachtungen bisher auf die Form 
des Gesetzbuches beschränkt, in welcher uns dasselbe 
vorliegt. Es ist aber nicht weniger wichtig, den Quel» 
len desselben in der älteren Litteratur nachzuspüren und 
wenigstens den Versuch zu machen, Rechenschaft zu ge- 
ben Ton der Entstehung des Werkes und von den Mate^ 
rialien, die bei der Abfassung desselben verwendet wor- 
den sind. 

Wir haben niis gewöhnt, den Titel des Werkes durch 
^Gesetzbuch des Manu^ zu übersetzen. Es fallt aber so- 
gleich auf, dafs das vorliegende Werk nicht eigentlich ein 
von Manu, dem angeblichen Urvater des Menschenge- 
schlechtes verkflndetes (manuproktam) ist. Manu selbst 
spricht nur die Verse 5 — 58. Von da an wird die Ver- 
kündigung des Gesetzes dem ijhrigu, einem der Weisen 
übertragen; es ist also ^von Bhiigii verkündet", wie es 
auch im letzten Verse genannt ist (bhriguproktam XII. 
126). In dieser Bezeichnung liegt bereits das Zugestfind- 
nils einer Umarbeitung. Nach einer vor Sir W. Jones in 
der Vorrede zu seiner Uebersetzung citirten Stelle aus der 
Einleitung zu Närada's Gesetzbuch verfafste Manu das 
Werk in 100,000 Doppel versen; Narada, der Weise unter 
den Göttern kürzte es zu 12,000 ab; Bhrigu endlich, mit 
dem Beinamen Sumati, zu 4000. Unser Text aber zählt 
nur 2685 Doppelverse. Jones hat bereits mit sicherem 
BHcke erkannt, daCs die in der Einleitung (M. I. 1 — 4} 
vorgetragene Erzählung von Manu, den Weisen und Bhrigu 
spätere Erfindung sei '^'^). 



^**) but the charactcr of Bhrigu, aud thc whole dramatical arran- 
gement, of the book before us, are clearly fictitiouß and ornamental, witli 
a design, too common «mong aneient Uwgiye]»» «tamping aufliority on 
the work by tbe introdnotfon of sapemttoral p«f8on«g«u'* 

7 
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In jener EinloinniLr hoiTst es dann, die Sterblichen läsen 
nur die zweite Al)knizung des Suiiuiti (BliriLi;u), während 
die Götter des unteren Himmels und die Gaudharven-Schaa- 
ren das Original werk studirten, welches mit dem etwas 
TerSnderten fünften Verse des . auf Erden existirenden 
Werkes anfange; von der Abkürzung N4rada^8 sei nichts 
übrig, als ^ein geschmackvoller Auszug aus dem neunten 
Original -Titel über Rechtspflei^e" '^''). Wir müssen anneh- 
men, dafs das ältere Werk wirk lieh mit dem fünften \ (ise 
(ß. n. 11) anfing. Die Kosmogonie hätte also auch da be- 
reits die Einleitung gebildet, während die Angabe, dafs 
von der Umarbeitung Narada's nichts übrig sei, als ein 
Auszug aus dem Kapitel über die Rechtspflege offenbar 
die Andeutung enthält, das eigentliche Werk habe sich nur 
mit der Rechtspflege beschäftigt, das Uebrige sei spätere 
Zuthat. 

Betrachten wir das erste Buch etwas naher. Die Wei- 
sen kommen zu dem in Nachdenken Versunkenen und bit- 
ten denselben, ihnen die Pflichten alier Kasten imd die 
der Zwischenkasten mitzutheilen. Anstatt dessen erzählt 
Manu eine im Einzelnen sehr wenig zusammenhängende 
Schöpfungsgeschichte (v. 5 — 57). Svayambhü habe die- 
ses Gesetzbuch und ihn (Manu) selbst hervorgebracht; 
er (Manu) habe dast:< Ibe den Rishi s, dem Maiici und den 
übrigen mitgetheilt; Bhrigu werden dasselbe vortragen (58 
bis 60). Der aber beginnt mit der Erklärung, von Manu, 
dem Sohne des STayambhü stammten sechs andere Manu's 
ab; diese sieben Manu's hätten, Jeder in seinem Zeitalter, 
das All geschaffen (61, 62). Um nun sni erklAren, was 
ein Zeitalter (antaram Periode, daher manvaiitaram) sei, 
werden die Zciteintheilungen von einem Augen l)lick an bis 
zu dem Tag des Brahma, der 12,000,Q00 Jahre dauert, an- 
gegeben (63 — 73). Es folgt alsdann eine neue Emanation 
(74 — 78), die Bestimmung einer Manu -Periode (71 Mal 



'*•) .. Riit thiit notliing remains of NAreil's ahrldprfnient, pxrcpt an «la- 
gant epitoniti uf Ute ninth uri^ituil title on thc admiuistratiun uf justice.** 
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12,000 Jahre, der Dauer eines Götterzeitalters), die Lehre 
von den vier Yuga's, die Entstehung der vier Kasten und 
eine Reihe yon Aussprüchen über die Stellung der Brähma- 
nen als Herren der Sohdpfung, endlich eine Inhaltsangabe 
der zwölf Bücher des Werkes. 

Die Verwirrung in diesem Buche, welche durch Zu- 
sammenwerfen der heterogensten Dinge und durch Verbin- 
dung älterer und neuerer VorstelInng;en entsteht, ist un- 
heuer und hat den Kommentatoren unendliche und natür- 
lich unnütze Mühe gemacht. 

Was die Kosmogonie betriff so liElge ich zu dem oben 
Gesagten hinzu daCs die Verwirrung hervorgebracht ist 
durch Vermischung der der' Sänkhya angehörigen Vor- 
stellungen, der M}i:he von dem Weltei und der Vorstel- 
lung von Brahma. Hält man die vorschiedojioa Ansicliten 
streng auseinander, so ißt es gar nicht so schwer, die un- 
geschickte Komposition in ihre Elemente au&ulösen '^'). 
£8 liegt auf der Hand, dafs es den Brahmanen, welchen 
wir die vorliegwde Ueberarbeitung verdanken, nicht hätte 
ein&Ilen klonen, die Vorstellungen von Brahma mit den 
der S^khya angehörigen zu verbinden, wenn diese letzte- 
ren nicht in dem ursprünglichen W«rke vorherrschend ge- 
wesen. 

Was nun die sieben Manu's *^*) betrifi't, so genügt es, 
darauf hinzuweisen, dafs der siebente, Manu Vaivasvata 
(Sohn der Sonne) in den Crenealogieen der Purftna^s als 
Stammvater der Kriegsgeschlechter angeft&hrt wird; der 
Sonnensohn Manu war unstreitig älter als der Sohn des 
Svayaiiibhü (Iii alini i) ; die sechs ersten Manu sind also von 
neuerer Erfindiiug. Gehört aber der erste Manu, der Manu 
Sväyambhuva in das Gebiet der brahmanischen Sage, so 
müssen wir der Angabe, er habe das ursprüngliche Ge- 
setzbuch verfaist, denselben Ursprung ssuschreiben. Die 



'^^) Di« Vcrfft98«fr d«r PnrA^a verfiihren ungleich g«seh!deter. Si«lie 
p. 4. n. 6. 

'^'') I. 62 s\ arocishafcottamifca tümaso raivaUfltathfr j cäkabatiba^ 
mahatdJÄ vivasvat«iita eva ca, 

7* 



Digitized by Google 



100 



Erfindung hat keinen anderen Zweck, als eine Erklämiig 
des (später nicht mehr allgemein verständlichen) Namens 
des Gesetzbuches zu geben, weldhe den eigentlichen Ur- 
sprung des Werkes verhüllen und zugleich der brähmani-* 
sehen Kompilation den Stempel eines flbermenschliohen üi^ 
apruugs unti rines ungeheueren Alt(>rs aufdrückon sollte. 

Das Gesetzbuch heil'st nicht „ Manav;i-G("f^ctzbucli ''^ 
weil es von Manu abgeleitet wird, sondern weil das ur- 
sprüngliche Werk einer Schule angehört, welche den Na- 
men der Mänava führt '^'). 

Das indische Volk verlebte seine Heldenzeit in den 
Indusgegenden ^ da entstanden die HynAnen (wenigstens 
bei weitoui die* iiKM^teu), welche wir als den Inhalt 
des Riirvoda kiiuien. Der Köiiii»- und Ivicliter stand 
an der 8pitze des Stammes, der sich mit Ackerbau imd 
Viehzucht beschäftigte. Personifikationen der Kräfte und 
Erscheinung^ der Natur, unter deren Einfluls Glück und 
Reichthum der Familien standen, waren die Gegenstände der 
Verehrung; an sie richteten die frommen Sänger ihre I>ie- 
der. Neben der irdischen Macht der Stammesfftrsten moch- 
ten die «„lieter" (das ist die Iknlcntung des Namens ^Brah- 
mane"*) bereits damals die überirdische Macht, die Beziehung 
der Menschen zu den Göttern repräsentiren. Sie lebten 
aber in und mit dem Volke, an welches sie das gemein- 
same Streben und Hoffen, das gemeinsame Interesse fllr 
die Macht des Stammes, fär die Fmchtbarkeit der Heer- 
den und der Felder knüpfte. Neben die Verehrung der 
Götter durch die 11} innen trat der symbolische Verkehr, 
neben das Gebet das 0[)fer. Das älteste Opfer, welches 
dem Gott des leuchtenden Himmels, dessen Macht sich 
insbesondere im Donner offenbart, wenn er die Geister der 
finsteren Wolken besiegt, dem Indra dargebracht wurde, 
ist das Sorna* Opfer, welches den Ariern mit den Ira- 
niem gemeinsam war und in dem Trinken des berausdien- 

Dafs der Name dieser Scliitle selbst wieder aof den Namen des 

M&iiu zurückfahrt, ist an »ich gleichgültig, da es hi. r nur darauf ankommt, 
den historischen Znsammenhang anfzudecken. Vgl. Web. Vorl. p. 284 n. 4. 
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den Saftes der Soma-Pflanze, des Gfittc rtraiikijä bestand. 
Wie dem iiidra das Sorna-Opfer, wurde dem Agni, dorn 
Gölte des Feuers das Homa- Opfer dargebracht, indem die 
ausgelassene Butter in der Flamme yerbrannt ward. 

Als die arischen Stänmie das weite Tiefland an den 
Ufern der Jamnnä und Gang& in Besitz nahmen, waren 
die heiligen Lieder gemeinsames Eigciithum und der Aus- 
druck der in allen Stämmen herrschenden Anschauungen. 
Die Zahl dieser Lieder freilich mochte bei den einzelnen 
Stämmen verschieden sein -und die Uebereinstimmung mehr 
in den gemeinsamen Ideen, als in den gemeinsamen Hym- 
nen bestehen. 

Wie jeder Stamm seinen eigenen und bevorzugten 
Dichter und Sftnger, so hatte auch Jeder seinen eigen- 
thümlichen Liederkreis. Als Denkmal jener ältesten Pe- 
riode haben wir den Samaveda anzuerkennen, dessen un- 
mittelbare Beziehung auf das Soma- Opfer stets im Be- 
wufstsein des Volkes geblieben ist. Da die Hymnen in 
der Anwendung bei dem Opfer nicht fireie Ergüsse des 
Geföhls waren, sondern die einzelnen Verse sich an die 
einsselnen Theile der Handlung anschliefsen mufsten, so 
erklärt sich die unzusamnienhängende Form der üpfer- 
gesänge (Samaveda). Natttrlioli erliielten sich die voll- 
ständigen Lieder in der Ueberlieierung des Volkes, ob- 
gleich dieselben erst viel später in eine eigentliche Lieder* 
Sammlung vereinigt wurden (Rigveda). Je nach den Stäm- 
men war der Umfang und Inhalt der Opferges&nge (und 
also auch der Liederkreise) verschieden; diese Verschie- 
denheit ist ohne Zweifel der Grund der abweichenden Text- 
rezensionen (^akhä Zweig), deren wir von dorn Samaveda 
allerdings nur noch zwei wenig verschiedene besitzen, sei 
es, dals die iibrigen verloren gegangen, sei es, dafs die 
Verschiedenheiten an sich noch um so unbedeutender, je 
näher die Zweige der gemeinsamen Wurzel waren. 

Je nm&ngreicher das Gebiet war, welches die ari- 
schen Stilmme bewohnten, um so zahlreicher und um so 
reicher an Eigcnthümhclikeiten mufsten die Stämme sich 
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entwickeln. Die Verinehrimg der Volkszahl mufste dem 
Wanderleben sehr bald ein Ziel setzen; in Folge der Gebun- 
denheit an feste Wohnorte vermehrten sich die religiösen, 
btkrgerUchen und häuslichen Beziehungen. In den Wohn- 
sitzen an der Jamunä und Grangä, inmitten einer bis dahin 
unbekannten Natur, deren ergreifende Reize und Schrecken 
das so einpfindim^svolle Gemütli des arischen ^ olkes mäch- 
tig anregen mulstcu, trat das Gefühl der Abhängigkeit des 
Mensdien von überirdischen Mächten stärker in den Yor- 
dergnmd. Dieser Stimmung gentigten die wenigen filte- 
ren Opfer nicht mehr; neben den allgemeinen und leierli- 
chen Opfern, welche nur bei besonderen Gelegenheiten und 
dann wohl von dem Fürsten im Namen und im Interesse 
des ganzen Stammes dargebracht ^vurden, entstand ein per- 
sönlicher, täglicher Opferdienst, der nach und nach einen 
gewaltigen Einflul's auf das Leben des Stammes wie der 
einzelnen Familien ausübte. Die Grundanschauong also 
wurde eine ganz andere; das Opfer ein bestSndiger Beglei- 
ter des Menschen yon der Geburt an bis «n dem Tode. Es 
genügten also auch die alten Opfergesänge nicLt iiiciir. Die 
Opfergesänge dieser Periode liegen uns in dem Yajurveda 
(Opferveda) vor und zwar in einer doppelten Form, dem 
sogenannten schwarzen Yajurveda, dem älteren, der auf das 
westliche und dem weiisen Yajurveda, dem jüngeren, der 
auf das östliche Hindustan hinweist Aber jedor der bei- 
den Theile existirte wiederum in rerschiedenen Rezensio- 
nen je nach den .verseliicdenen Stämmen und Gegenden. 

In dieser Periode begann die Kastenbiiduug. Wäh- 
rend der früheren mochten sich bereits einige Ansätze ge- 
bildet haben, insofern in einzelnen Sängerfamilien das Amt 
des Beters während der Opferhandluog erbhch wurde. Je 
ausgedehnter aber und vielüHtiger das Opferwesen wurde, 
um so mehr besondere Kenntnisse muiste der Opferer 
besitzen. Es war nicht genug die betreffenden HMiineu 
zu kennen; schwieriger war die Anwendung derselben 
bei den verschiedenen Opfern. So entstand das Priester- 
thum, wenn auch noch nicht als abgeschlossene Kaste. 
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Wenn früher den Theilnehmem an der Opferfeier und ins- 
besondere den Betern reiche Bewirthung und Geschenke 
zu Theil wurden, so war das jetzt die Pflicht desjenigen, in 
dessen Auftrage oder Interesse das Opfer gebracht wurde, • 
da die Priester wegen ihrer vielfachen Beschäftigungen un- 
möglich selbst für ihren Unterhalt sorgen konnten. Bald 
auch fand man es der Heiligkeit des Priesteramtes unwür- 
dig, sich mit irdischen Dingen zu besehäftigen. Für den 
Anfang freilich war die Stellung des Br&hmanen eine von 
den Königen abhängige und selbst im Gresetzbuche wird 
noch anerkannt, dafs der Priester nicht ohne den Krieger, 
andrerseits aber auch der Krieger nicht oline den Priester 
sein könne, also nur die Vereinigung der beiden Heil brmge 
(iX. 322). 

Für diese Periode ist ganz besonders charakteristisch, 
daCs der idte Göttergiaube anfing, seine unmittelbare An- 
scbaulicfakeit und Lebendigkeit zu verlieren, daCs also der 
Quell der Hymnen -Dichtung allmählig versiegte. Die noth- 

wendige Folge war das Bestreben, iür diu treue Autbe- 
wahrung der Lieder Sorge zu tragen. So entstanden bei 
den einzehien btämmen Hynmensaramlungen (Kigveda), 
welche mit alleiniger Bücksicht auf das poetische Werk 
im Gregensatze zu den Opfergesängen sich bildeten. Wir 
haben also nach den Hauptstammen verschiedene SSma^ 
veda-, Yajnrveda- und Rigveda-Kezensionen. Neben den- 
eigentlichen Opterversen wurden bei vielen Opfern auch 
zusaninienhäugeude Gebete, d. h. vollständige Hymnen 
vorgetragen. Ursprünglich w^aren wohl die verschiedenen 
Funktionen des Betens, des Singens der Opferverse und 
der eigentlichen Opferhandlung, besonders bei den Thier- 
opfem, in einer Person verbunden. Bei der Ausbildung 
des Opferwesens aber mufste eine Theilung der Verrich- 
tung stattfinden, da es dem Einzelnen nicht möglich war, 
Alles selbst zu thun, ferner der Umfang des priesterlichen 
Wissens auch eine Theiiuug der Kenntnisse bedingte. Die 
Opferhandlung verrichtete der Adhvaryu- Priester, der Ken- 
ner des Yi^urveda, welcher, wenn er sich der Opferverse 



Digitized by Google 



104 



bediente, dieselben leise vor sich hingagcn mufste. Der 

eigeiitliclic 0])ffrsän^er war der Üdgalri, der Kenner des 
Samaveda. Das llecitiren der Hymnen fiel dem Hotri 
• (von > hve rufen) zu. 

Die arischen Stämme aber hatten nun bereits eine Ge- 
schichte, deren wichtigste Ereignisse in nnmittelbarem Zu- 
sammenhange mit jenen laedem standen. War das Lied 
eine Erinnerung an die Vorzeit, so gab die Keimtiii& 
der Vorzeit ziij^leich die Erklärung des Liedes. An die 
Sammlungen der Hynmen und der Opfergesänge schlössen 
sich daher in Form von Erläuterungen historische Erinn^ 
mngen und Sagen und die Schilderung von alten Sitten 
und Gebräuchen an. Die Entwicklung der Sprache Hefs die 
Sprache der ältesten Hymnen theilweise wenigstens unver- 
ständlich werden ; das Verständnils der Hymnen machte also 
auch s}»ra liliche Erörterungen nothwendig. Bei den Opfer- 
gesängen machte sich noch ein anderes Bedürlhils geltende 
die Kenntnii's des Opter-Iiituals, welches sich im Laufe der 
Zeit nothwendig erweitem und verfindem mulste. An die 
Stelle femer der früheren Götterverehrung traten neue An- 
schauungen und Reflexionen über das Wesen jener über- 
irdischen Alächtc und ihr Verhältnifs zur Menschheit. 

Der Natur der Sache nach erhielten alle diese Erläu- 
terungen durch die individuellen Besonderheiten der Stämme 
yerschiedene Gestaltungen; sie schlössen sich an die den 
einzelnen Stämmen besonderen Rezensionen der Opferge- 
sänge (SÄma- und Yajurveda) sowohl wie der Hymneik 
(Rigveda) an, tmd zwar ursprünglich als ein Gunzes, als 
das dem Beter nöthige Wissen. Diese Werke hiefsen ^Ende 
des Veda" oder Anhänge des Veda, später brahmana, 
waren in prosaischer liede und wurden anfänglich wohl 
mündlich überlieiert. 

Die ursprünglichen Werke enthielten den Inbegriff 
des Denkens und Wissens der einzelnen Stämme, nidit 
der Priester allein, da dieselben noch nicht in Gegensatz 
zu dem Übrigen Volke getreten waren. Neben dem Opfer- 
wesen aber hatten sich in den testen Wohnsitzen der 
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Stftmme geordnete staatliche und bfiigerliohe Znstinde aus- 
gebildet. Kicht nur die Priester, auch die Krieger lösten 

sich von der Masse des Volkes ab, welche die Ackerbauer, 
Viehzüchter und Kaul'leute bildeten. Die unterste Klasse 
endlich, die der Diener und Handwerker bestand wohl 
zum gröl'sten Theil aus uuterwori'eneu Ureinwohnern oder 
besiegten Stftnunen. 

Kachdem die Entwicklung der Stämme eine so man- 
nigfaltige geworden, konnten einestheils die theologischen 
Schriften (brähmana) die Masse des Materials nicht mehr 
fassen; andemtheils aber lag es auch nicht in dem Inter- 
esse der Errdimauen, alle historischen, sagenhaften u. s. w. 
Darstellungen ihren Werken einzuverleiben, da dieselben 
nicht, wie die der Vorzeit, zur Begründung und zum Ver- 
stSndnils des Opferwesena nothwendig waren. Bis dahin 
hatte sich das ganze geistige Leben des Stammes in den 
Sängern und Oi>ferpriestem konzentrirt; nun aber bildeten 
die religiösen Anschauungen nur mehr eine einzelne Seite 
des geisti<:^en Lehens und je unbesi In aiikter die Priester 
auf diesem Gebiete herrschten, um so sciinclier muikten 
sich die Gegensätze herausbilden. Da entstanden unab- 
hängig und ohne Beziehung auf die alten Hymnenkreise 
Darstellungen der Schicksale der einzelnen Stämme, ihrer 
Kriege u. 8. w., in welchen der Glaube, die Sitten und Ge- 
bräuche der neuen Zeit vorherrschen muisten. Es war na- 
türlich, dals gerade die Krieger diese Heldenlieder beson- 
ders pflegten, dais in den Palästen der Könige ein Helden- 
gedicht mehr Begeisterung und allgemeinere Theilnahme 
hervorrief, als die Hymnen,, welche die Kämpfe Indra's 
II. s. w. schilderten. Bier bildete sich also unabhängig von 
der br&hmanischen Wissenschaft eine epische und legenden- 
hafte Dichtung aus, jene Dichtungen, deren Ueberreste uns 
in den ältesten Thcilen des M;ilial)h.\rata vielleicht noch 
vorliegen. Der König des Stammes aber war nicht nur 
Krieger, er war auch Herrscher luid Richter. Die Rechts- 
pflege schliefst sich nothwendig an die thatsächlich beste- 
henden Sitten, Gebränohe und Grewohnheiten an. Solange 
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das Priestertlium nicht die maalsgebeiulc Macht im Staate 
geworden — und das ist es auch im Anfann;e dieser drit- 
ten, der Sütra -Periode uocii nicht — war die Rechts- 
kenntiiiis eine weltliche Wissenschaft, Recht imd Tugend 
noch nicht identisch; die Rechte und Pflichlen der yerochie- 
denen Volkaldassen ohne Zweifel scharf abgegränzt; die 
Auktorität des Richter- Königs ebenso unbestritten in Be- 
zug auf den Priesterstand wie in Bezug auf den der Krie- 
ger und der übriiren Klassen. Erkennt doch selbst das 
Gesetzbuch nocli an, dais die Quelle des Rechtes die Sit- 
ten und Gebräuche der Guten, dafs dieselben nach Fami- 
lien, Creschlechiem und Gegenden verschiedeh seien. Diese 
Vorschriften wurden in besonderen Werken niedergelegt, 
deren Titel sie als „weltliche Gebrftache enthaltend** be- 
zeichnet *''°). 

Eine zweite Reihe von Werken sind die Grihya-Sü- 
tra, welche sich auf das häusliche Leben beziehen. Da 
jedes Mitglied der drei oberen Kasten, jeder Wieder*- 
geborene (dvija) zum Studium des Veda sowie zu den 
gewöhnlichen und tägUchen Opfern verpflichtet und be« 
rechtigt war, so kamen alle diese das Familienleben be- 
treffenden Oeremonien nicht nur bei den Brähmanen in 
Anwendimg; die Giihya-SOitra also waren nicht aus- 
schlielsiich prieaterliche Werke ''^^), 



aämayäcärika- oder aiianna-sütrani. Nach Müll. Hist. p. 101 sagt 
Uaridatta, der Kommentfttor der Sfira. sAt des Apastambft: »Sftmayftdrika 
is derived from samaya (agreemcnt) and ucära (custom). Samaya, a human 

nt^reonient, is nf threo kind«: vidhi, injuiiction; niyama, reptriction ; prati- 
shedha, prohibitiun. Kules t'ouiidcd apon sainaya are called samayäcaras, 
firom which the a(\)ecüye sftmayAc&rika. Dhanna (virtue) ia tbe quality of 
the iodividaal stUt, whleh arises from action, leads to happineaB and final 
beatitude, and is called apün^a (supernatural). But, in our SQtra (athätah 
sÄmayäcürikändharmän vyäkhyä^ynmah Ap. sfit. 1) dharma nieans law, and 
üas i'or its objcct dharma as well as adharma : tbings to bc doae and tbiogs 
to be avoided." M. I. 108 f. II. 6 f. 

' ) Mall. Hist. 203: As it is necessary that tlu' marriage cerenioniea 
shotiM be rii^htly performed , th:it the choice ol" tlu- biiile .should be made 
accordiug to sacred rules, prescribcd in the Sütras or cstablished by inde- 
pendant tradition invarioiis fiuniUes and loealitka, the first ceremouy desori- 
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Je nach der Kaste, der der Hausvater angehdrte, mufa- 
ten diese Vorsefanften versclneden sein. 

Wenn die aut die KechtspÜege und uuf die häusli- 
chen Cercinonien bezüglichen Werke ausdrücklich auf die 
Ueberlieferung (suiriti) begründet wurden, so uiitcrschie- 
den dieselben sich dadurch wesentlich von den Werken, 
welche die bereits in den Br^hmana's enthaltenen Ritaal- 
▼orsehriften (kalpa) in ein den grofsen, der Priester- 
fcaste allein yorbehaltenen Opfern entsprechendes System 
brachten (daher Qrautasütra genannt). 

Die Kategorien von Schriftarten, deren Entwicklung 
ich bis jetzt anzudeuten versucht habe, sind also folgende: 
Jeder irgend bedeutendere Stamm hat seine besondere Re- 
zension der drei Veda (d. h. seine Rik-, Yajus-, Säma- 
▼eda-^Mdid); ein brAhmana ftir jeden Veda und je ein Lehr- 
buch fllr da« Opfer «Ritual (kalpa), ftlr das hftusliche Ce- 
remoniel (grihya) und füir Recht und Sitte (dharma- oder 
saiiHiv iicaiika). In litterarischer Beziehung also, Avie in po- 
litischer, bildete der Stamm eine Einheit, eine Schule (ca- 
rana). Wie im politischen, so mufste in dem geistigen Le- 
ben der Drang nach möglichstem ZusammenfSassen der Tcr- 
sehiedenen Stämme und Schulen sich geltend machen. Der 
physisch oder geistig Stärkere assimilirte sich den Sclnrä- 
cheren. So wird es erklärlich, dafs uns eine Terhältnif»- 
iual>ig gerinnre Anzahl von Werken erhalten ist. Dies 
bezieht sich insbesondere auf die Hymnenrezensionen und 
die Brahmana's ; bei diesen letzteren wirkte auch der Um- 
stand mit, dai's später die Sütra-Werke ohneliin wichti- 
ger erschienen. Unterscheiden wir die Zeit der Abfas- 
sung der Hymnensammlangen, der Brähmana^s und der Sü- 



bed in the Gp* sftt. is marriage. Tben foUow the Sanskdras, tha rites to be 
performed at the cono«ption of ft cbild, at varioua perioda before his hirük, 

at the time of his birth, the ccremony of iianiing the »'hild, of carryiug lüm 
out to sec the Fun. of fepdiiijr hirn, of «nittinf: Iii» hair, aiul lastly of inve- 
äting him as u «ludent, aud hauding hini to a Guru, uudcr whost: care he 
18 to atady Che aacred wriiing^, tbat ia to fiay, to learn thein by heart, and 
to perform all the officea of a BrahmacBrin, or religioua Student. 
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tra's als drei verschiedene Penodcn ""'-l, so ist jede spätere 
durcli eine reichere Zahl von Werken vt rtreten. Was die 
überlebenden Werke betriÖt, so müssen wir annehmen, dais 
sie die bedeutenderen waren nnd am meisten im Einklänge 
mit der Torwiegenden Hichtung des indisolien Volkes. 

Während Bich aber die Gegensätze zwischen den ein- 
zelnen Stämmen ausglichen und das indische Volk sidi 
^yieder als eine Einheit zu fühlen begann, traten die Ge- 
gensätze zwischen den Kasten schärfer hervor, indem die 
Priesterkaste z. B. sich in allen Staaten der Solidarität ih- 
rer Interessen der Kriegerkaste gegenüber bcwufst wurde. 
Die Vereinfachung der Gegensätze hatte die Verschärfung 
derselben zur Folge. 

M. MtÜler hat behauptet, ,,alle metrischen Gesetz- 
bücher, welche wir jetzt besitzen, seien nichts Anderes als 
moderne Texte älterer Sütra -Werke oder Kula-dharnia's 
(Rechtswerke einzelner Stämme), welche ursprünglich zu 
bestimmten vedischen Schulen gehörten." Der Ausdruck 
^Sütra-Works or Kula-dharma's^ ist offenbar jbu eng* 
Bas Mänava- Gesetzbuchs®^) um&fst nicht nur das eigent- 
liche Recht, welches in den Sämayacdrikasütra's enthalten 
war, sondern auch die Bestimmungen über das häusliche 
Ceremoniel, den Inhalt der Gnhyasütra's. So enthielt also 
dab Uesetzbuch den Inbes^riff der auf der Ueberlieferung 
beruhenden Sütra's (smartasütra) *®*). 



'®^) Damit soll aber nicht geleugnet werden, dafs nicht ein Sutra- 
Werk gleichzeitig mit einem Bnihmana sein könne, da ja die Entwicklung 
bei dem einen Stamme rascher wie bei dem andern vor sich ging. 

' ") HiBt. p. 184 cf. Web. Vorl. 24«. 

*^*) Ebenso das des Yajnavalkya ; die übrigen uns erhaltenen Gesetzbü- 
cher, mit AnpTinhmo des Vaishpava -Werkes , scheinen sehr späte und werth- 
lose Kompilationen. S. StenUer, Zur Literatur der Indiscbeu Gesetzbücher 
in Ind. Stud. I. 232 f. 

Bs sind also alle Gesetzbücher (dhaimafAstra) naf die Smtrta-^- 
tr.i's der entsprechenden vedischen Schulen zurückzufilhren. Ich mache dar- 
auf aufmerksam, dafs inelireri' Namen der in Yiijii. Dhr. 9. I. 4, 5 •renannten 
Verfasser (prayojaka) von Gesetzbüelicru auf (angebliche) Stifter Von Scliuleu 
des schwanien oder weifsen Yajaireda hinweisen. Aurser Mann und Tajna- 
valkya nennt der Text Atri (s. die Atreyayäkhä des Taitt. Vcda}, Vishnu 
(Uber das Yai'hriava-dlKirmn^. s. Müll. Tlist- 331. Ind. Stud. T. 2 J0, < in Avfilir- 
dcheiulich sehr wichtiges Werk), U4rita (s. Stcnzler lud. Stud. 1. 241), Uya- 
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Die Frage, welcher von den älteren Seluilen resp. 
Stämmen die dem Gesetzbuch zu Gründe liegenden Werke 
angehört haben, ist nicht schwer zu beantworten. Im 2ten 
Buche des Gresetzbuches lesen wir (t. 17 f.): Das zwischen 
den zwei Götterflüssen, Sarasvati (Ghaghar) und Dpshar 
dyati geleirene, von den Göttern erschaffene"*) Land wird 
,,Brahm;ivart;i", Bezirk des Brahma genannt. Das (Jesetz 
(oder die Sitte aeara), welche in jener Gegend in unnnter- 
brochener Folge besteht, das ist das wahre Gesetz für die 
(eigentlichen) Kasten und Zwischenkasten. Und unmittel- 
bar angränzend an Brahm&varta ist das ^Brahmarshi^ ge- 
nannte Land, nämlich Knrukshetra und das Land der 
Matsya (::= Vir&ta nach Lass. L 127 n. 1), der Pailcdla 
und der (^ürasenaka (das Land um Alathnrfi) "^^). Von 
einem in diesem Lande geborenen BrAlnnnnen mosten alle 
Menseheu (Miinava s) ihren Wandel auf dieser Erde erler- 
nen Das Land zwischen dem Himavat (HimMaya) 
und dem Yindhya- Gebirge, im Osten von Vinäpana und 



naa (Ind. Stnd. L 2S8; Web. Vorl. 36, 148), Angiras (Ind. Stad. I. 988; 
Web. Vorl. 53, 148, 162, 155 f.), Yama (Ind. Stud. I. 239; Müll. Hist. 88), 
Äpastnmba (schwarz.. Yajiis. "Web. Vorl. 86. Ind. Stud, 1. 23R), Samvarta 
(Ind. 8tud. I. 240), Kütyüyuua ( ^ratitasütra zum weif». Yaj. Web. Vorl. 
135. Ind. Stad. I. 288), Bfibaspati (Ind. Stad. I. 289 Web. Vorl. 147 
Attiar^ar., Mttll. Hist 180), Pari^ara (Nach Web. Yorl. 176 ist die Familie 
der ParA^ara in den Vaüca (Lchrrrllstcn) eleu weifsen Yajus beROnders zahl- 
reicb vertreten. Ind. Stiul T. 2.3'J: Müll. Ilist. 86, 90, 129), Vyasa (angeb- 
lich Sohn des Far^ara Muli. Uist. 91. Ind. Stud. I. 240. Web. Vorl. 175 
wird im TaittiHya-fira^yaka genannt), (?aSkha (Päfikhftyana als BikvedafiikliB. 
Ind. Stud. I. 240), LikhitA (Ind. Stud. I. 240), Daksha (Ind. Stud. I. 239), 
Gautama (carai.ia des Sämaveda. MuU. HIst. 184. Web. Vorl. 189), ^ftt&- 
tapa, Va^ishta (Web. Vorl. 53, 166). 

daranirmitam ttberaetat Jones: freqnented by 6od*a, Loia.: digne 
des Dieaxl Kall, bemerkt in sehr altiduger Weise, die Bezetcbnnngen de- 
vanadt und devanirmita seien prft^aftyarthau. Ueber die geographischen Be- 
stimmuugon siehe Lass. Ind. Alt. I. 90 f., 127. 

'*'^) „K. iüt daä Gebiet der Kuru, dt» alten Künigsgcsohleebtos; der 
K6nig Kam stiftete es von Fkayfiga aus, nach Hariv. 1800. Es heifst aneh 
Dharmakshctra, wegen der Heiligkeit.* Lass. a. a. 0. Ebenso im HBh. 8. 
Zeitschr. f. d. K. d. M. 200. 

*®^) Die Namen Brahmavarta und Brahmar»hi sind jedcofalls späteren 
Urspruug.s. 

'^^) Dop AuHdnick aanramioavft^ ist wohl in prllgnantcm Sinne dnrch 
,.^11(7 Mänava's" an UbersetKen und svaip svai|i caritram pfithivyftm an ver- 
binden. 
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im West^ von Prayaga (dem Zusammenflufs der Gangä 
und Yauiuua) wird „Madliyade^a, das Land der Mitte", 
geuauiit. Das Land von dem östlichen zu dem westlichen 
Meere, zwischen den beiden Gebirgen (Himälaya und Vin- 
dhya) nennen die Weisen (budha) aryävarta, Woimsitz 
der Arya "°). Deuten wir nun die symbolische Ausdrucks^ 
weise um, so besagt die Stelle weiter nichts, als daHs das 
in dem vorliegenden WeHce mitgetheilte Gesetz ursprüng- 
in jenem kleinen Gebiete zwischen der Sarasvati und der 
Drisliadvati in Geltang gewesen sei, dais sich dasselbe aber 
in weiterem Kreise Anerkennung verschalil und nun als 
für alle Indier bindend hingestellt werde 

£& ist gewifs nicht suföllig, dais die ia dem Gebiete 
der SarasTaü und der Dfishadvati geltenden Gesetze und 
Sitten eine solche Ausdehnung gefonden. Man bedenke, 
wii' sind hier in der nnmittelbarcu Nachbarschaft des Lan- 
des der Kiu'u und der Pahcala's, im Herzen des indischen 
Heldcnlandes, da, wo die ungeheueren Kümpfe, die das Ma- 
häbbärata schildert, ausgefochten wurden. Dies Land ist 
zugleich der Schlüssel zum ganzen östlichen Indien. Wemi 
der £influf8 der in diesen Lftndem bestehenden Beidbe 
auf das innere Indien ein so ungeheuerer war, kein Wun- 
der , dafs dieses sich den Gesetzen jener imterwerfen 
mufstc. Das Gesetzbuch aber deutet auf einen ganz be- 
stimmt ai)gcgränzten Bezirk hin, anf das Gebiet zwischen 
den beiden genannten Flüssen. Dort also wohnte der 
Stamm, dessen Sitte und Gesetz dem neuen Werke zu 
Grunde Hegen; dort war der Sitz der MAnaya^s. Die M4- 
nava^s bildeten eine Unterabtheiiung der Schule der Mai- 



'^") Diese letzte Bestiinimmg konnte natürlicli erst hinTiugefllgt werden, 
als die Arier wirklirh das ganze Hindustan in Besitz genommen hatten. 

* ' ') Nichts bcM'cist dcutlicheri dafs der Mythus von Manu spätere Zutltat 
iit, als dafo sieh gerade an dieser entsebeidenden Stelle kein Wort davon fin« 
4et. Wenn vorhin (II. 14) die Offenbarung als Rechtsquelle hingestellt wurde« 
80 ist dio5 offenbar eine spätere Aii.'^chaniing als die fierufnng auf die sadA* 

cfira» welclio Mi'dh. zu entkräften vt'r,«U(:ht. 

• ") Ein dieser Schule augehörendes kalpasütra (Opferritual) existirt 
nodi, s. Web. Ind. Stad. V. 12 f. Goldatttcker hat einen Theil des M&nava- 
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trayaniya's, welche eine besondere Eezenslon (yakha) des 
sohwarzon Yajurveda hatten "^). 

Die Abfassung der uns erhaltenen Rezensionen des 
schwarzen Yajarveda (die der Apastamba- Schule und das 
Kftthakam) müssen wir in die Blttthezeit des Beiches der 
Knra und PafieMa verlegen; die ^geographischen Angaben 
weisen deutlich auf jene GeGToiulen hin (Web. Vorl. 87). 
E«? ist fcrnrr mehr als wahi^chuiuiich, dafs die Kczeiisiou 
der Maitrayaniya's, welche wir leider iiicht mehr besitzen, 
in dem Nachbarlande entstand; die geographischen Data 
also des Gesetsbuches and des schwarzen Yajnrreda stim- 
men eben&Us tkberein. Femer aber ist es doch wohl nicht 
dem Zufall zuzuschreiben, wenn gerade in denjenigen Wer- 
ken (Brahmana, üpanisli ul und Sütra), welche sich dem 
Yajus anschliefsen , die meisten Beziehungen auf die Sau- 
khya des Kapila wie des Patanjali geftuulpü werden *'^). 
Freilich ist unsere Kenntniis der betreffenden . Sohri^n 
noch sehr mangelhaft, 'insbesondere was die in denselben 
enthaltenen philosophischen Ansichten betriffl;. Wir dür- 
fen auch nicht übersehen, dais viele der Upanishad's sowie 
der Sütra -Werke einer ziemlich späten Zeit aui^i Ii l en. 

Was das Verhältniis des schwarzen lajus zu dem 
weifsen anbetrifii, so ist es zweifellos, dafs der letztere 
auf ehier spftteren Stufe steht, wie die Anordnung des 
Stolfes zeigt (Web. Vorl. 83, 84); die geographischen Be- 
stimmungen femer weisen auf den östlichen Theil Ma-> 
dhyadepa's hin, und auch darin liegt eine Andeutung der 
Posteriorität desselben, da die Entwicklung des arischen 
Lebens von Westen nach Osten fortschritt. Wir halten 
mm fTir wahrscheinlich, dafs die Sinkhja des Kapila in 
den Schulen des schwarzen Yf^us entstand; während aber 
die arischen Stilmme weiter nach Osten Tordrangen, schritt 

KalpaBfttnbhftBhyft ▼on der Hand des berOhmten KtunArila-Bbatta harawee- 
geben* 

»' ^) Web. Vorl. 86, 88, 96; MlÜl. Hist. 199, 201, 370. 

"*) Web. Vorl. 93, 94 u. 8. w., 133. Ich sehe hier natürlich von den 
dam Atbanravada angeböfeiuiBii Sehriftea ab, da diaielbeii «inrnr Bpitefen Zeit 
angehören. 
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auch die geistige Entwicklung fort und aus der atheisti- 
schen Sankliya bildete sich in den Schulen des weifsen 
YajuB die theistische, die Yoga des Patanjali. Wir hätten 
also ganz dasselbe geographische und Zett-Veiii&ltiiils zwi- 
schen den Schulen des schwarzen Yajns und denen des 
weifsen, zwischen der SSnlshya des Kapila und der Yoga 
des Patanjali. Zu diesen beiden Parallelen tritt dauu iiocli 
eine dritte. Eine flüchtige Vergleicliung des Manava- Ge- 
setzbuches mit dem des l'ajnavalkya genügt, um zu erken- 
nen, dafs dieses 1) einer östlich von der im Mänava- Ge- 
setz genannten Gregend angehört *^^), 2) dafs es einer spä- 
teren Stufe des br&hmanischen Lebens entspricht, 3) dafs 
es in unmittelbarem Zusammenhang mit der Yoga-Lehre 
steht, 4) dafs es spezifisch buddhistische Beziehungen ent- 
hält 

Auf Grund aller dieser üebereinstimmungen erscheint 
es mir sehr wahrscheinlich, dafs die Spuren der buddhi- 
stischen Anschauungen, welche ich in dem Mdnaya-Ge- 
setzbuche nachgewiesen habe, nicht der späteren Redak- 
tion*^^), sondern den ursprünglichen Werken (grihya* und 
dharma-sfttra) angehören. In diesem Falle müfst^n wir 
also Keime buddhistischer Ideen bereits in den Sclmlen 
des schwarzen Yajus antretfen. Man könnte einwenden, 
diese Ideen seien eben nicht buddhistisch zu nennen, da sie 
noch nicht die eigenthümliche Färbung der späteren Lehre 
haben. Dieser Einwurf ist nur scheinbar. Wenn sich in 
den Schulen des schwarzen Yajus, speziell in der der Mä- 
nava^s — deren Wohnsitz, wie wir gesehen, zwischen den 
Flüssen Sarasvati und Drishadvati war — AnscLauiuifren 
nachweisen lassen, welrhe in (Im meisten übrigen Werken 
des indischen Alteilhums nicht nachweisbar, also den Mä- 
nava's eigenthümlich sind, wenn femer diese den Mänava's 



" Yaj.I.l yogi^varaip yäjnavalkyaqi satnpüjya inunayo" bruvan. 2 mi- 
tliiUstlia^ sa yoglndra^. Yfß, M. II. S8. 

•^») Yaj. II. 185 vih&ra, I. 271, 273, 849. Stenzl. Yaj. p. IX. 

" ^) Die brahmanischen Ueberarbeiter würden die betreffiendoi Stdlen 
schwerlich eingeschaltet haben. 
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cigeniiitlmlicheii Anschanimgeii sich in d^n filiesten bud- 
dhistischen W erkeu wiederfinden, so sind wir ohne Zweifel 
berechtigt, von einem nrsprünf^lichou Zusanimenhanof 
zwischen den Ausichteu der Maaava s und denen der Bud- 
dhisten zu spredien. Gehen ja auch beide Richtungen von 
dem gemeinsamen Boden der SAnkhya- Philosophie aus. 

Wenn ich endlich einen Zusammemhang des Gresets- 
buches des Yajnavalkya mit den dem weifsen Yajurveda 
angehörenden Theilen behaupte, so glaube ich damit nur 
eine allgemein anerkannte und unleugnbare Thatsaehe zu 
constatireu. Die brahmanische Ansicht freilich, welche 
das „Gresetzbuch des Y4jnavalkya^ auf den (angeblichen) 
Yeifasser des Brähmana des wei&en Yajurveda zurück^hrt, 
Yerfidh in denselben Inihum, den sie begeht, wenn sie das 
M&nava- Gesetzbuch dem Stammvater Manu zuschr^bt "•). 
Es ändert nichts, dafs der Waldtheil (Aranyaka) des a- 
tapatha-brahmana, das Briliad aranyaka einen direkt auf 
Yajnavalkya bezüglichen Abschnitt (Yäjnavalkiyam kän- 
dam) enthält; dafe femer der VerfiMser des Ydjn.-Gesetz- 
bnches Tendcliert, jener Waldtheil sei ihm von der Sonne 
ofibnbart worden und er habe das Yoga-Lehrbuch verfafst 
(Yäjn. III. 110). Im Gegentheil müssen wir auch hier, wie 
früher bei dem Mänava- Gesetzbuch, annehmen, dafs das 
Werk nichts ist als eine versifizirte Zusammenstellung der 
— wahrscheinlich nicht mehr erhaltenen — Grihya- und Sä- 
may^oftiika-Sütra einer auf Yftjnavalkya zurückgehenden 
Schule des weüsen Ya|urveda "^). 

Wir haben also ein analoges Verhflltnifs anzuerken- 
nen zwibchen dem schwarzen Yajurveda (östl. Madhyade^a) 
und dem weüisen Yajurveda (westl. Madh.), dem Manava- 



I**) HIIU. Hist. 880 The v«rsifier, however, of thea« Uwt (tbe Tftjn. 
dh. 9.) 18 08 distinct from th« original Tiynaralkya, as the poetical editor 
of üie Lawa of the MiiMTms is fkom Ibe mytitic Maan, the fonnder of flie 

Mänava -9äkb&. 

•'•) Die Feststellung des Verhältnissea der Yoga -Lehre in den «« der 
TftjaaeneyuaqihitA gehfiienden Werken bu dem philowphiscfaen System dee 
Patnfijali iniife eüier weiteren Untemchnng vorbehalten bleiben. Cf. Web. 
YorL 138. 

8 
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Gesetzbuch und dem Yajuavnlkya-Gpsetzbiicli, den K- iuieo 
buddhistischer Anschauung iu jenem und spezifisch buddhi- 
stischen Lehren in diesem, der S^nkhya des Kapila und der 
Yoga des FataDjali; zugleich ab^ müssen wir die einsdneD 
GHeder einer jeden der beidoi Beihen als unter sich in eogem 
Zusammenhang stehend d. h. als je auf denselben Grund- 
bedingungen beruhende Gebilde betrachten, endlich aber 
beide Reihen als Manifestationen derselben nur örtlicli und 
zeitlich verschieden ausgeprägten lüchtung des indischen 
Geistes erkennen. 

Dafo sich in denselben Kreisen, in welchen die Ge- 
setzeslitteratnr entstand, auch die epische Didhtong ausbil- 
dete, habe ich bereits früher erwähnt. Inwiefern ein ur- 
sprünglicher Zus,iniin('i)lian<:^ oder eine spätere Verbindung 
zwischen der Sankhya und der Verehrung des Vislinu (Vä- 
sudeva) einerseits, zwischen der Yoga und der Verehrung 
des Qiya (Budra) andrerseits bestand, woUen wir hier nicht 
weiter untersuchen ^***). 

Es wird, denke ich. Niemanden überraschen, dafs ge- 
rade das Opferpriesterthum (die Ädhvaryu) in einem so en- 
gen Bezüge zu den realistischen liichtungen des indischen 
Geistes stehen solle. Muisten sich ja doch die eigentli- 
ohen Opferhandlungen bei jedem einzelnen Stamme beson- 
ders an die eigenthümlichen Sitten imd Gebräuche dessel- 
ben anlehnen. Da femer das Amt des Opferpiiesters als 
das weniger heilige betrachtet wurde, so mflssen wir an- 
nehmen, dafs jene Opferhandlungen nicht ausschliefslich 
in der Berechtigung der Priesterkaste lagen. Aus diesem 
Umstände erklärt sich auch, dafs der Opferpriester die 
Opferverse mit gesenkter Stimme hermurmelte, eine £i- 

•*•) Ein neuerer indischer Litteraturhistoriker , Madhiiaudana Sarasvati 
kl der Ftastlianabheda (Ind. Stud. I. 1 f.) nennt als die vier Kebenglieder 
(upänga) des Veda die Pnrfiua's, die Kyüya, die Mhninei imd die Beelita- 
blloher; in den Purft^a's seien die UpapniftQa's, in der KySya die Vai^eshika, 
in der Miniansii das Letirbuch derVedAnta einbegri t!Vn ; in den Gesetzbüchern 
die Sänkhya, die Lehre dos Fatafijali, die dfr Pä^upata .s und die der Vaish- 
yavad. Merkwürdig ist, daid Mudhus. vruhl die Kalpasülra, niclit aber die 
GfUiyft- und 8ftinajAdMk«>SAtia anführt; die Gleeetabllclier haben die SnArU* 
Sfttra offmbar voUatHndig ▼MrdrSngt Üeber Kapila s. die ZusStse. 
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genthümlichkeit, die sich bei allen häuslichen Ceremonien 
(grihya), welche von den Mitgliedern der drei ersten Ka- 
sten gememsam verrichtet wurden, wiederfindet. Wenn 
diese Sitte ursprOnglich durch die Heiligkeit der Hand- 
lung bedingt wurde, so diente dieselbe sp&ter, als die ein^ 
seinen Funktionen verschiedenen Priestern zugetheilt wur-* 
den , als unterscheidendos Merkmal zwischen den Opfer- 
priestern (adhvaryu) einerseits, dem ( )pfersän<xer (ndgätri) 
und dem Priester, der die üpfergebete recitirte (hotri) 
andrerseits. Die Opfei^ebete bestanden aus den yed»- 
sdien Hymnen, und es war von besonderer Wichtigkeit, 
dafs dieselben möglidist genau nach den Regeln der Aus* 
spräche und des Wohlklanges vorgetragen wurden. *Da8 
Amt des Vorbeters erforderte also ein eingehendes Stu- 
dium der Sprache- sowie des Inhaltes der licili*]fen Hymnen 
(Müll. Hist, 473). Der Vorbeter muiste nicht nur die 
sAmmtHcben, seinem Stamme angehörenden Hjnmen ken- 
nen, sondern auch die Regeln über die Aussprache (pk- 
shS), über die Worterklärung (nimkti) und über die An- 
wendung der einzelnen Hymnen bei den Opfern. Der Vor- 
beter war der eigentlich gelehrte Priester. Die Kenntnisse, 
deren er bedurfte, waren ursprünglich in den an die Hym- 
nensammlungen ( Rigveda^äkhÄ) sich anschlieisenden theo- 
logischen Schriften (brl^mana) vereinigt, wurden dann in 
besonderen Werken, welche je über Aussprache, Worter- 
Uftrung, Grammatik, Exegese (mito&nRa), Gdtterlehre u.s.w. 
handelten, bearbeitet. * 

Die Vorbeter bednrften keines besonderen GebetbiJ- 
ches, da die Hymnen in ihrer ursprünglichen Fassung, 
nicht aber in einer besonderen^ dem Opfer angepaisten Form 
recitirt wurden. Die Hynmensanunlungen wurden also nicht 
luit Rücksicht auf den praktischen Gebrauch abgelafst; sie 
werden nur uneigentÜch als der dem Vorbcter (hotri) an- 
gehörige Veda bezeichnet. (Tieichwohl muiste sich das Be- 
düifnifs, den Wortlaut der ITynnien festzustellen, sehr bald 
geltend machen und es ist natürlich, dafs gerade die Vorbe- 
ter ein besonderes Interesse an solchen Sammlungen hatten, 

8* 
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deren anfangs ohne Zweifel jeder Stamm (cakha) beine 
eigene besafs. Die HymnensaininUmG^ , ■welche uns in 
dem Iligveda vorliegt, ist eine Vereinigung verschiede- 
ner (10?) Hymnenkreise (mandala); ihre Redaktion wird 
in die Blüthezeit der Reiche der Kuru-Pancftla und Ko* 
{»la-Videha gesetzt (Web. Vorl. 39). Aber auch dieses 
Werk liegt uns nicht in einer abstrakten, allgemein gül- 
tigen Form, sondern in der Rezension einer besonderen 
Schule, der Qakalaka, vor, deren geographische Verbrei- 
tung wir nicht genau kennen*^'), welche aber auf dem 
Gebiete des dem Yorbeter eigenthümlichen Wissens ei- 
nen überwiegenden Kinflnfs geübt haben mufs, da ihre 
Hynmensanunlimg alle anderen in Vergessenheit gebracht 
hat. Eine vierte Klasse yon Priestern (die Bralunan^s) 
stand neben und über der der Vorbeter (hotri), der Sftnr 
ger (udgätri) und der Opf(?rer (ädhvaryu); eb waren die 
Aufseher, welche darüber zu wachen hatten, dals die ein- 
zelnen Priester keinen Fehler begingen und welche folg- 
lich in ihrer Person das gesammte Wissen der drei Klas- 
sen (traytvidyä) Yereinigen mulsten. Das Ansehen dieser 
vierten Klasse, welche an dem Opfer keinen Üi&tigen An- 
theil nahm, datirt ohne Zweifel aus den titesten Zeiten; 
ihr Amt war eigentlich das ursprüngliche, das des Vor- 
stehers (purohita), von welchem die Ausübung der einzel- 
nen Funktionen abgetrennt worden. Die Brahman's wa- 
ren die eigentlichen Vertreter der Priesterkaste, die Vor- 
kämpfer üor den Finflufs *lhres Standes. Wenn ihnen aber 
die Kenntnifs der emzelnen Theile der Dreivedawissen- 
schafi mit den übrigen Priesterklassen gemeinsam war, so 
zeichneten sie sich aus durch das spekulative, auf die höch- 
sten Zwecke der Menschheit gerichtete Wissen. Die An- 
fange dieser Spekulationen zeigen sich bereits in den Thei- 
len der theologischen Schriften (brähmana), welche als 
^Vedänta, Ende, Ziel des Veda^ (s. p. 75. Mads. Ind. 

Web. Vurl. 32: „Dir N;uiiu ckr ('äkalaka steht offenbar in Bezug 
KU (^äkalya, — Sein I«iame scheint uns nach dem Kordwesten zu ftibren*** 
Di«M Angabe ist aber doch sehr unbestimmt. Mull. Uist. 118, 368. 
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Stud. I. 16) bezeicbnet werden; speziell in d^i WaWthei- 

len (Äranyaka) und den Upanisliad's. Allerdings finden 
wir solche spekidative Werke innerhalb der einem jeden 
der drei Veda angehörenden Litteraturkreise '®'). Die 
Brahman^s aber, welche ja auTserbalb der engeren Kreise 
der einseinen Veda standen, behaupteten TOizngsweise im 
Besitze der orthodoxen Theosophie zu sein; je einflufsrei- 
cher ihre Stellung war, je mehr es ihnen gelang, die übri- 
gen Priesterkasten in Abhängigkeit zn bringen, um so ex- 
chisiver wnrde ihre Heilslehre, iuü so eifriger waren sie 
bestrebt, entgegenstehende Ansichten als beterodox aus 
dem Kreise der heiligen Wissenschaft zu verdrängen. Es 
ist nicht unwahrscheinlioh, dafs die Scheidung des Amtes 
des Opferrorstehers (purohita) von dem des Y orbeters (ho- 
tri) erst verhältnifsmlirsig spät erfolgte; diese Annahme 
würde den engen Znsanmienhang zwischen den Spekula- 
tionen der Kifjreda- Priester und denen der Brahman's er- 
U&pen; Tbatfiache ist, dafs die idealistischen Philoso- 
pheme vorzugsweise in den Kreisen dieser beiden Prie* 
sterklassen ausgebildet wurden. 

Es ist bis jetet noch eine o£Ebne Frage, ob die Auffas- 
sung des Br&hma als reiner Geist, wie sie sich in der Ve- 
dänta -Philosophie zeigt, früher ist als die des Brahma als 
Weltsclicipt'er ; da aber das Gesetzbuch der Manava's, des- 
sen vorliegende Redaktion unter spezifisch priesterlicheni 
Einflüsse erfolgt ist, jene Auflassung des Brahma nicht 
kennt, die offenbar späteren Zusätze dagegen die Weltschd- 
pfung durch den Brahmi (prajftpati) besonders betonen, so 
bin ich geneigt, diese Ansicht ißlr die filtere ssu halten *^*). 
Der Vorstellung des Brahm& (Prajäpati) sind wir bis jetzt 
nur in streng priesterlichen Kreisen begegnet; in der vorlie- 
genden Redaktion des Gesetzbuches wird dieselbe zu dem 



Auf den eigenthftmlieh«]! Cliarakter der dem Yajmreda angeho« 

renden Theile habe ich obon aufmerksam gemacht. 

Dafs die iiberwiegeiul inaterial istische Aufiassung des Brahinn als 
einea Elementes (ab Suune? p. äö) älter ist als die beiden obeugeuauutcu 
kann wohl keinem Zweifel unterliegen. 
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offen ausgesprochenen Zwecke benutzt, die Oberherrschaft 
der Priesterkaste als auf göttlicher Einrichtung begründet 
darzusteUen. Diese Vor»telluiig, welche irrthümlich als mit 
der Emanationslehre znsammenhäiigeiid ao^efiEÜat worden 
ist, tragt einen rein symbolischen Charakter und entbehrt 
jeder tieferen BegrQndnng. Brahm& (Prajftpati), heifst es, 
habe aus seinem Munde die Priester, auö seinen Armen 
die Krieger, aus seineu Schenkeln die Vai(*ya, aus seinen 
FüTsen die Qüdra gebildet (L 31); mit direkter Beziehung 
auf ihren Ursprung werden in der Folge die Stellung nnd 
die Pflichten der verschiedenen Kasten angegeben; Manu, 
der Sohn des Svayambhü habe dieses Gesetzbuch abge- 
fal'st, um die Pflichten der vier Kasten zu sondern (ib. 87 
bi» 102). Noch ehe wir von der Erschaffung der Wesen 
etwas gehöi-t haben, heifst es bereits: „er bestimmte nach 
den Worten des Veda die Namen, die Handlungen und 
die Lebensweise aller Wesen (I. 21). Die drei Yeda fer- 
ner preiste er (melkte er) aus dem Feuer, der Luft und 
der Sonne*' (L 22). Mit dieser rein mechanischen Welt- 
schöpfungsthcoric sind ferner alte kosmogouische Ideen in 
wunderlicher Entstellung verbunden. So die Vorstellung 
von dem Weltei (I. 8 — 13)***). Der Grrundgedanke der 
hierher gehörigen Anschauungen ist aber em von dem der 
Emanationslehre durchaus verschiedener; dieser zufolge ent- 
fisdiet sich die Weh (das Grrobe) aus dem göttlichen, voll- 
kommenen (fernsten) Urgründe; in jener aber findet eine 
stufenweise fortschreitende Entwicklung des göttlichen Prin- 
zips btalt '^^). Mehrere von jenen Vorstellungen finden 
sich bereits in den Hymnen des Rigveda*®*), aber in ein- 
facherer Weise, während die Auffassung des Gesetzbuches 
(ebenso die Lehre von den vier Weltaltem) vielmehr mit der 
in den Purana's herrschenden Auffiutsung übereinstimmt 

' **) Es ist hier der Yemacli gemadiC, d«ii ans dem £i geborenoi Brahin^ 

^n^yagarbha) mit d«m purusha der Sunkliya zu idoitifisireo. 

svaranihhu — brahniä (parosha) — viriy — maua n*S. w. Vgl. 
Braudis Gesch. d. griech. Phil. I. 70. 73 f. 

So die Schöpfung aus dem Weltei s. IRigv. X. 129, 121; zu ViH^ 
ef. Col. Eas. p. 88, 104. 
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Ich mufe an dieser Stelle auf em näheres Eingehen 

auf diese Zusätze verzichten; das Gesagte, denke ich, wird 
geiiüj^pn, den Geist zu rliarakterisireu, welcher die vorlie- 
* gende Redaktion des Gesetzbuches leitete. 

Indem die Brahmanen das Gesetz der Manava^s als - 
ein allgemein gültiges verkündeten, legten sie Zeugnifs ß^r 
den EinfluTs ab, welchen sich jene Institutionen Terschafit 
hatten; sie benutzten die Auktorität, welche jene Schule be- 
safs, um unter demNamon derselben ein kircliliches und staat- 
liches System aufzustellen, welches ihren Idealen entsprach, 
indem sie zugleich den historischen Zusammenhang zwi- 
schen dem Gesetzbuche und der Schule der Mänava's durch 
direkte Beziehung auf den Unrater Manu aufhoben *^^). Un- 
sere Aufgabe ist es, diesen historischen Zusammenhang wie- 
derherzustellen , da es nur auf diesem Wege möglich sein 
wird, ein klares Bild des älteren indischen Lebens zu erhal- 
ten. In demselbeii Geiste, in wt lchem die Ueberarbeitung 
des Mänava-Gesetzbnches erfolgte, wurden die älteren epi- 
schen Dichtungen verfälscht und mit Ansch<'\uungen versetzt, 
welche den ursprünglichen Kern unkenntlich machen soll- 
ten. Alle diese Entstellungen abzutrennen, ist eine weitläu- 
fige und schwierige, aber keineswegs unmögliche Aufgabe, 
wenn wir uns nur eine klare Vorstellung von der indischen 
Entwicklung machen. 

' ^ ^ ) Ueber die Umgestaltungen, welche der Keru des Gesetzbuches, d. h. 
der den Werken Uber die hltiuiUchen Ceremonien und fiber die Rechtspflege 
(grihya- und sämay&c&rika-sütra) entnommene Stoff unter den Hilndcn der 

"Brahmanen erlitt, kimneii wir nicht urtlieilcn, solange niclit ilif ur«5p^(lnJ.';1i'•l^^•n 
oder wenigstens die den älteren nahe verwandten Werke wieder autgcl'uudea 
oder zugänglich gcmacl^t «ein werden* 
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Berichtigungen und Zusätze, 



8. 2 L. 4 y. Q. kAryaip. — 2, 1 v. n. . . jfttaip. — 8, 2 v. . . dy»- 

tly&m. — 4. 10 saükhya. — 5, 3 s. Ind. Stud. I. 431 — -132. Hall. pt«f. 

of Siinkliy. Pmva. p, IH. — 6, 19 philosophiischcn. — 5, 28 prakritim. 

7f 5 V. u. satp^tiuic. — 7, 4 v. u. ^aqiätiiiLani. — 9, G v. u. AnflÖ9uog«ii. 
~ 9, 9 .V, a. AnfliSsang. — 10, 8 eig^ste. — 10, 10 BvayambliOrbbag»- 
vftn. — 10, 18 prakä^ayan. — 10, 8 v. u. . . sämartiiyaiii. ~ 11, 8 «lAer. 
— 12, 14 streiche: der. — 15, 1 1. und 12. IJudie. — 16, 7 v. u. . . khyä- 
tirbadha . . — 16, 10 . . ädyai|i k&ryaip. — 16, 15 . . vy&pakatvantaahai9va . . 
^ 16, 28 sondern. — 16, 86 hurv&sudeväkbyaip cittaip. — 16, 34 . . bud- 
dbirbiaddbeiA « . — 16, 6 y. n. bittvyagaibba. — 17,10 ahamitjabfai . . — 
18, 1. L. . . sargänandäf ca. — 21, 15 saqayuktam. — 21, 16 Mupaarati. — . 
22, 22 späteren. — 24, 8 v. u. saipyojye . . — 25, 4 atma . . — 2B n. 26 
6. Humb. Ueb. d. Bhg. p. 25, 28. — 27, 34 das Kair. — 27, 3C $. £ap. 
I. 47 die Polemik gegen die Kftetika*e, die die ^uuyat4 als Zid des puraste 
hinstellen. — 28, 19 aus dem. — 80, 8 y. n, Täjn. — 82, 6 Allheit — 
36, 3 8. noch M. XI. 11 k&yagatam brahma. — 37, 18 v. u. Andacht — 
43, 4 V. u. 27 ( üeb. die Naksh.-Verelirung s. Web. Die Ved. Nachr. von 
den Naksh. II. 320). — 53, 11 Eine grolle Zahl soichcr Gleiclmissu ündet 
sieb in dem ganzen Werke sentrent. 08, 16 y. n. s. H. 21. 84. 68, 
8 V. u. alerolich. — 64, 22 Es ist ein Iirtbuni, wenn Müller Hist. p. 83 
schreibt: „Bnt while Kapila, tlie foiiiKJcr of the Sänkhya school, confomied 
to the Brahmanic test by op^tily pio( laitning the authority of revelation as 
paramoont 'to reasoningand c.xpirience"; ap^pade9a ist doeb niebt identiscb 
mit frnti. — 69, 16 s. IfttU. Hist p. 170. — 72, 8 y. n. der urspr. — 72, 
11 v.u. Zur Erkliirunp: aller von j-brili abirokitetou TTorte Lrlh, briha.'?pati, 
brähman, brahmauaspati, brahmlk reicht der Ikp-ifV des „An.^itniigen, mit An- 
strengang bewegen" (Both) nicht aus. Es widerstrebt an sich allen Analo- 
gien, einer Wurzel eine solche abstrakte fiedentnng als nrsprflngliebe bei- 
snlegen. ybpb (wohl nur eine schwächere Fonn von y^vfidh) bedeutet: ver- 
mehren, wachsen; dor Begriff der Anstren^nnf:^ Ht^jt eben in der treibenden 
Kraft. Es ist bekannt, wie vielfach und dringend im Rigv. das Gebet um 
Wachsthnm der Felder, Vermehrung der Heerden, Nachkommenschaft n. s. w. 
ist. So ist bfib die Vemehrong, byihaspati Herr der T«mehniiig, des 
Waehsthums, brahman das Wachsthum, die schöpferische Naturkraft. Indem 
nun da.«« G«bet an die Götter die Vermehrung der Heerden u w. bewirkt, 
wird das Mittel der Vermehrung selbst wiederum als mehrende Krait betrach- 
tet, der Beter (brabmi.) als Venndirer; bphaspati, bmhma«aspatt als Herr 
der Vermehmng nnd der Beter, brtbman als Waebsthnm und als das ~ das 
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WachsUium lienroxbriogende — Gebet. In diesem Sinne endlich wird auch 
der Yeda als BfAbm« beseiclmet Die Bedentnng „Gebet, Beter* ist aleo 

die sekundäre Die Rede (väc) als Mittel des Gebetes wird ebenfalle 
als schöpferischt; Macht personifizirt und tritt als Beiname des Gottes der 
Vexmehrung (bphaspati) auf: väcaspati; ebenso sarasvati, ilä (t4i*-). Die be- 
fßmunäe Spekulation eneht die dem Waduthnm m Grunde liegende Kraft m 
erfassen: daher bräbma =s Sonne, fenrigf r Aetber (wie im Mann a. oben 
p. 36) als Wi'ltsubstnnz. Der aus dem Ei geborcno Gott (hrahmä hiranya- 
garbha) ist wiederum nichts Anderes als eine Personifikation der dem pleincn- 
taren Sein iuuewolmenden, schüpi'eriäcüeu iSi'aturkruiL. lu der Ytiiiaiita-l'liilo- 
eopble endlich wird die Ursnbstanz (brihnui) als reiner Geiet (caitanyam) 
anfgefaAit. Die vun Roth, Brahma und die Brahm. aufgestellte Erklärung hat 
das sehr Bcdenkliclio, dafs sie der Spraclie des RV. eine Abstraktion zuschreibt, 
welche mit den übrigen vedischen Anschauungen in grellem Widerspruche steht 
(Lass. Ind. Alt. I. 766) und den anschaulichen Zosammenhang mit den weniger 
abetnkten Bedentungm dee Wortee in der spftteren L^jttoratnr aof hebt. S. Weat. 
Zwei Abb, p. 11, 19. — 74, 22 was die Existenz Yä.«»ka's vor der Zeit der 
vorliegenden Redaktion nicht ausschliefst. — 74 n. 110 vgl. Poley d. heili- 
gen Schriften p. 145. — 76, 16 Äratjiyakam. — 76, 14 u. 77, 1 Purana's. 

— 77, 5 Arapyaka's. — 80, 10 v. n. vgl. M. IX. 822. — 80, 6 v. n. s. 
L^s. Ind. Alt. I. 596. — 81, 10 vor/.iiglichcin. — 91, 4 Buddhaghosa. 

— 9*2, G u. 10 Gaudharva. Dafs die Erwillinuiig Brahman's abf<iclitlich sei, 
wie Koppen (iescli. de?; Buddh. I. 249, 256 behauptet, sehe ich nicht. — 
95, 10 Dal'h die ErwuLuung der cina M. X. 44 nicht beweist, dafs du» vur- 
liegende Werk nach 246 v. Chr., dem Jahre, in wdehem die Dynastie der 
Tsin auf den chinesischen Thron stieg (s. Rc^rausat, Nouv. M^a. Asiat. II. 
834), folgt aus der Angaue : „It lias hcnn pointed out therefore, that the dy- 
nasty of the Tsin, before its accession to the imperial throne, had bccn rcign- 
ing iar 600 yeara in llie province otTt&a (now Shensi), in that part of China 
whieh was the most likely to be first visited by travellers either from India 
or from Babylon" bei ^1. Müller Rigv. IV. pref. 51. Wir haben also gar nicht 
nötbig, eine spiitere Interpolation anzunehmen. — 9 0, 5 v. u. Da die Sek- 
ten wiederum auf den Sänkhya- Systemen fulsen, so erscheint der i^ieg des 
Brfthmaiüsmue nm so problematischer. — 97, 19 Vgl. Web. Ind. Stnd. Y. 69. 

— 103, 9 die Stellung. — 104, 10 Dafs brähmana von brahniun (Bet») 
abzuleiten ist und nicht von brähman (West. Zwei Abb. p. 57), sieln bei 
M. Müll. ^igv. IV. pref. VI. n. — 106, 23 S. West 1. c. 64; Müll. Hist. 
200, 208. — 114, 14 Die behaupteten Beziehungen der Sänkhya erklären 
sieh zngleieh nnd erhalten ihre Besteigung dnrch die scheinbar so rftthselhaf- 
ten Angaben der indischen Werke über die Person und das Leben des angeb- 
lichen Gründers der Sänkhya -Philosophie. Alle diese Mythen — s. Hall, 
pref. zu den Sütra des Kapila und Web. Ind. Stud. I. 430 f. — beruhen auf 
der Identifieimng der Person des Kapila mit seiner Lehre; die einzelnen An- 
sichten Qber die Entstehung und Ausbildung der Lehre werden in mythische 
Erzählungen der Herkunft nnd der Sehieksale Kajiila's umgesetzt. So wird 
Kapila als ^magna universalis aniiua seu prima entis einanatio intellectiva" 
(mahat = mah&n&tmü) uuigeiaist, dann als hira^yagurblia, nämlich als der 
ans dem Welte! geborene pnrusha wie H. 1. 10 (Ind. Stnd. I. 430); femer 
daa Yerhältnifs des purusha und der prakpiti anf das der Sonne und der Erde 
anrilckgeAlhrt ; daher Kapila als „igneous jirinciple" (Hall. 1. c. p. 18); fer- 
ner nach sektariscber Autiassuug als Verkörperung des Vish^u, als V4sudeva, 
als Krishoa n. e. w. Buddha femer wird in Kapilavasin geborwi, eine An- 
gabe, welche eben weiter nichts besagt, als dafs die Lehre Buddha's ans der 
S&nkhya herrorgegangen ist (Ind. Stud. I. 486). Ans der Lage der Stadt 
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Kapilavaata rnttSMa wir ftmer BdüieAen, die Siakhya-Lehre efst im 

Osten Mailhyade^a's die Form und Ausbildung erhalten hat, in welcher sie 
,ils Lehre des Kapila in den Siltra's vorliegt. Eine eingehendere Betrach- 
tung der desfallsigea Angaben gehört iu die Geschichte der S&nkhva. — 116, 
2 Der ümsttod, däh partielle Hjmnauaiiimlungcn bei den einzelnen Stäm- 
men (Schiilen) den nmlkseenderai Yonmgegangen sein mttasen, iet bei der 
Flage nach dem Entstehen des Rigveda nicht genug beachtet worden. Dar- 
aus erklärt sich vor Allem die Verschiedenheit in den mythologischen Vor- 
stellungen besser als aus dem Mangel an plastischer Gestaltungskraft. Solange 
Überhaupt das Bewtifstsein yorhmden war, dafs Agni das Heerdfencr ist, konnte 
eine feste, sinnlicbe Vorstellung von dem Gotte nicht Plate greifen. S* Br^, 
Herculo et Cacu?. Paris 1863 p. 9 f., 13. Kopp. Buddh. p. 7. Erwäp^t man, 
dafs die Hymnendiehtung ebenso wie die Zusammerstclhin;:; der Brahma^a's 
bei allen indischen Stämmen zu gleicher Zeit Sutt fand, so wird man 
eingestehen mttesen, dafs die 400 Jahre, welehe M. Httller der Ghandas- und 
Mantra- Periode und die 200 Jahre, welche er der Brähmana-Periode zutheilt, 
vollständig binp;prpic}it haben, um die nns bekannten Werke 7\] «^bafFen (cf. 
Mull. ^igv. IV. pref. die der entgegengesetzten Ansicht zimeigenden UrtheUe 
der Wilson/ Baräi^emy Saint-BUaire, Whiuiey), 
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